Viertel jährl. tions » Preis 
1Thle., beiden Poſtanſtalten 1 Thlr. Sgr. 


llegische 


ſchaflliche 


Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen und Poſt⸗Anſtal ten 
des In- und Auslandes. 


3 eilung 8 


Organ der Geſammt⸗Landwirthſchaft. 


Juhalts-Aeberſicht. 


ie Preis⸗Conjuncturen und der Krieg. Von Hagedorn. 
Der 9 oder canadiſche Wildreis. 
Die norddeutſche beziehentlich engliſche Schweinerace. 
Beiträge zur Löſung der landwirthſchaftlichen Arbeiterfrage. VI. 
Das Ölpeerin im Biere, Ya 3 
enilleton. Der Aufbau von Sansſouci und der Anfang feines Gartens. 
rovinzialberichte: Aus Niederſchleſien. 
Auswärtige Berichte: Aus Berlin. 
Landwirthſchaftlicher Bericht aus dem Königreich Sachſen. 
Literatur. 
Wochenkalender. 


Die Preis⸗Conjuncturen und der Krieg. 
Von Hagedorn. 


(òUachtrag zu Ur. 29 und 30.) 

Wie die Redaction zu jenem Aufſatze ſehr richtig bemerkt, wer: 
den manche Schlüſſe deſſelben nach dem indeß ausgebrochenen Kriege 
nicht mehr zutreffen. — Aber wer ahnte damals ein ſolches Unglück? 

Wir gehen noch weiter als jene Bemerkung und behaupten, daß 
nach jenem unſeligen Ereigniſſe nicht nur die Preiſe eine rentable 
Höhe für den Landwirth behaupten werden, ſondern, ſofern der Krieg 
ſich bis in den Winter hineinzieht, keine niedere Tendenz, partiell 
und temporär aber einen außergewöhnlicheren Stand erhalten dürf: 
ten, als gefolgert wurde. 

Das wird nach unſerer unmaßgeblichen Anſicht von zwei Mo⸗ 
menten weſentlich abhängen für die preußiſch⸗deutſche Landwirthſchaft: 

1) wie wir nunmehr die Ernte einbringen, 
2) wo der Krieg zum Austrage gebracht werden wird. 0 

Die natürlichen allgemeinen Grundbedingungen, welche die Preis⸗ 
böhe beſtimmen, ändern ſich beinahe nicht. Es tritt nur zu dieſen 
die erſt in letzter Zelt nach guten engliſchen Berichten erwieſene 
Thatſache hier beeinflußend hinzu, daß in England zwar die Cerea⸗ 
lienernte befriedigend geweſen iſt, die Futterernte, ſagen landwirth: 
ſchaftliche Berichte, indeß ganz beſtimmt nur bis Ende Winter aus⸗ 
reichend ſein wird, ſelbſt wenn noch der zweite Schnitt reichlich aus⸗ 
fallt, wozu übrigens alle Ausſicht vorhanden iſt. 

Abgeſehen von dieſem Moment, der keineswegs zu unterſchätzen 
iſt, weil Hafer, Mais, Gerſte, Roggen, Rapskuchen, Kleien zꝛc. da⸗ 
durch im Preiſe in England ſteigen müſſen und indirect damit ein 
gewiſſer Druck zum Steigen auf die eigentlichen Brotfrüchte rückwir⸗ 
kend eintreten muß. — Abgeſehen von dieſem neuen Einfluſſe iſt zur 
Zeit nichts bekannt, die bisherigen natürlichen Conſtellationen zu ver— 
ändern, außer den ſoeben gedachten beiden Motiven. 

Dieſe aber ſind allerdings bedeutend genug, den allerweſentlichſten 
Einfluß, wenigſtens auf dem Continente, auszuüben. 

Bringt man die Ernte im Oſten unſeres Staats aus Mangel 
an arbeitenden Kräften oder vermöge ſchlechter Witterung im Allge: 
meinen nicht gut ein, ſo dürfte eine erhebliche Quantität Getreide 
verloren gehen. Jeder, der ſelbſt wirthſchaftet, fühlt und weiß dies. 
Es iſt überflüſſig, dies nachzuweiſen. Obgleich nun der Anſchein 
nicht für ſchlechtes Erntewetter ſpricht, ſo ſind die Wirthſchaftsdiri⸗ 
genten doch durch die herrſchenden Umſtände verpflichtet, dieſer Moͤg⸗ 
lichkeit die allerhöͤchſte Beachtung zu ſchenken. 8 

Wir glauben nicht zu irren, kurz darauf hinzuweiſen, daß die 
Erntemaßnahmen, welche am ſchnellſten und mit Erſparung 
an Menſchen⸗ und Pferdekräften zum Ziele führen, gegen⸗ 
wärtig die beſten ſind. — Sowohl Feimenſetzung auf den Feldern 
ſelbſt, reſp. das Setzen von Puppen, die 8—10 Wochen im Felde 
ſtehen und regenſicher find, bei Gelegenheit abgefahren werden ꝛc., reſp. 
wieder Dampfdruſch auf dem Felde beim Mähen auf Schwaden, 
find trotz des Verluſtes an Stroh und Körnern nur zu empfehlen. 

Etwas Aehnliches gilt von der zweiten Futterernte in Rückſicht 
des Trockenmachens. 

Wir plaidiren hier für die Methode „halb Grün⸗, halb Braun: 
heu“, die Mähemaſchinen und Feimen. ? 

Der Verluſt an Cerealien durch ſchlechte Witterung und Mangel 
an Kräften erreicht leicht 30—40 pCt., und das iſt für Quadrat⸗ 
meilen von Acker ein ſehr erheblicher Gegenftano, der geeignet iſt, 
die Preiſe zu ſteigern. Dieſer Umſtand wird um ſo bedenklicher, 
als die Ausbeute an Mehl um ſo ſtärker ſinkt, je ſchlechter einge: 
erntet wurde. 5 

Einen beinahe unberechenbaren Einfluß wird aber die Lage des 
Kriegstheaters auf die Preisconjunctur deutſcher Cerealien üben. — 
Etwas Beſtimmtes aus dieſem Umſtande zu folgern, iſt nur in ſo 
weit nicht ein müßiges Verfahren, als man die Verhältniſſe erwägt, 
wenn der eigentliche Krieg (nicht die ſtrategiſchen Bewegungen unſerer 
Armeen) öſtlich, oder wenn er weſtlich des Rheins zum Austrage 
kommt. 

An und für ſich wird der Abfag von Getreide durch die Blokade 
der norddeutſchen Häfen nicht ganz gehindert, weil neutrale Schiffe 
Getreide von hier exportiren dürfen. Allerdings wird der Getreide: 
Export hier größtentheils durch deutſche Schiffe bewerkſtelligt, welche 
jetzt gezwungener Weiſe außer Fracht geſetzt werden. Daher werden 
die Seefrachten für die norddeutſchen Küſtengegenden gewaltig ſteigen. 
In England, Schweden, Norwegen und Holland kann man nun für 
Getreide nur ſo viel zahlen, als der allgemeine Preis lautet, keinen 
Pfennig mehr. Dieſen Preis machen aber die Grundbedingungen, 
welche in dem früheren Artikel angedeutet wurden. Der Preis des 
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im Norden Deutſchlands zu erportirehden Getreides wird ſich des⸗ 
halb nach den Weltpreiſen, minus den Frachtkoſten und Speſen z. 
ſtellen, alſo muthmaßlich tiefer durch dieſe Umſtände und für jene 
Exportwege, als ſonſt der Fall ſein dürfte. 

Eine Contrebilanz entſteht aber wieder durch zwei andere 
Umſtände. Erſtens durch den außergemöhnlichen Kriegsbedarf — und 
den Export, welchen Oeſterreich durch Vermittelung des öſterreichiſchen 
Lloyd ꝛc. und ſeine Schifffahrt und die Bahnen über Breslau, Poſen, 
Prag, über Linz und Wien nach Trieſt und Venedig, nach dem 
adriatiſchen und andererſeits nach dem tyrrheniſchen Meere bereits 
amtlich zu vermitteln verſucht. Auf dieſen letzten Wegen wird nun 
der Export nach England via Gibraltar, reſp. Frankreich für uns 
ausgenutzt, und trotz der höheren Fracht als bisher iſt wegen der 
Vermittelung des Exports eine Aufſtauung der Cerealien in Mittel⸗ 
und Nordeuropa nicht zu befürchten. Die Preishoͤhe wird ſich bei 
dieſem künſtlichen Exportwege auch nach dem Weltpreiſe minus der 
Fracht und Spefen für die Getreidefrüchte normiren. 

Der weſentlich erhöbende Factor für die Preiſe wird aber der 
thatſächlich nothwendige Bedarf nach dem Weiten Deutſchlands fein 
und da ſind denn Oeſterreich-Ungarn⸗Galizien als erſte Conſumenten 
zu beachten. 

Bis zur Zeit hat ſich Oeſterreich den Weg durch Baiern nach 
der Schweiz reſp. Frankreich frei gehalten und nach Zeitungsnady: 
richten hat Baiern den fraglichen Transport dahin wieder geſtattet. 

Frankreich, der Weſten Deutſchlands, England und Holland ſind 
aber pro 1870—71 die eigentlichen Preis machenden Länder, fie 
werden und müſſen unter jeder Bedingung ſich den Import frei hal- 
ten im Intereſſe ihrer Bevölkerungen. 

Hatte es nun den Anſchein, als wenn nach den eben vorſtehen⸗ 
den Erörterungen die Getreidepreiſe durch die weiten Frachten bei 
uns gedrückt werden müßten, ſo ſprichß der immenſe Bedarf gedachter 
Gegenden doch eher für die ſteigende Tendenz der Preiſe. — Wie 
hoch die momentanen Notirungen an den Boͤrſen fein werden, das 
wagen wir nicht zu beſtimmen. 

In dieſe Verhältniſſe greift nun der Krieg in feiner beſonderen 
Weiſe ein. 

Je weiter unſere Operationsbaſis nach Welten gerückt werden 
kann, um ſo beſſer für unſere Landwirthſchaft. Die weiten Frachten 
laſten dann um ſo weniger auf den Cerealien, da die Agricultur nicht 
nach Norden und Süden, ſondern auf dem nächſten Wege für ein 
großes Terrain nach Weſten liefern kann, und dann theils unſeren 
Weſten befriedigen, theils den franzöſiſchen Bedarf im Rücken unſeres 
Kriegstheaters und den Bedarf in den Gegenden des letzteren ohne 
beſondere Koſten übernehmen kann. a 

Werden unſere Armeen, was Gott verhüte, aber genöthigt, ihre 
Verpflegung und Bewegungen mehr nach Oſten hin zu verlegen, ſo 
nimmt das Feld des Abſatzes für unſere öſtlichen Gegenden ab und 
die Pieiſe werden, wenn die Ernte einigermaßen eingebracht worden 
iſt, fallen. Unſere öſtlichen Betriebe müſſen dann auf den weiten 
Wegen im Süden und den beſchränkten und theuren Wegen nach 
Norden verſchiffen. Hier drückt aber Rußland und Oeſterreich-Ungarn 
entſchieden auf unfere Production, weil jene Länder billiger von Haufe 
aus als wir produciren und überdem näher liegen, alſo geringere 
Fracht und Speſen zu tragen haben. 

In ſofern laſſen ſich Conſtellationen für längere Friſten mit 
einigem Grunde aufſtellen. 

Die ortlichen und momentanen Preisconjuncturen find 
jedoch geradezu unberechenbar und liegen außer aller vorherigen Be— 
gründung. 

Kaufen die Armeeverpflegungen und die reſp. Lieferanten an ein⸗ 
zelnen Gegenden und auf einzelnen Platzen auf, jo wird hier eine 
rapide Preisſteigerung erfolgen und ebenſo ſchnell wieder ſinken nach 
der Deckung. Tritt derſelbe Umſtand für einzelne Diſtrikte im Weſten 
Deutſchlands, im Bereiche unſeres Kriegstheaters für den Conſum 
ein, ſo haben wir dieſelbe Erſcheinung. 

Preisſchwankungen werden und müſſen daher nach jeder großen 
militäriſchen Action in den preußiſch⸗deutſchen Gebieten zu einer 
wahrſcheinlichen Erſcheinung gerechnet werden. Es werden dieſelben 
aber in keinem directen Zuſammenhange mit den auswärtigen 
Notirungen ſtehen, welche die allgemeine Conjunctur bezeichnen. 

Frankreich wird gegen Deutſchland eine zwar im Allgemeinen 
ungleich höhere, aber weniger ſchwankende Conjunctur aufweiſen, weil 
wir keine ausreichende Flotte beſitzen, die Zufuhr ſeines Bedarfs von 
auswärts zu behindern. Denn Amerika, Oeſterreich, Rußland wer: 
den ihm ungeſtört zuführen können. Wäre erſteres nicht der Fall, 
jo wäre eine ausreichende norddeutſche Flotte im Stande, coloffale 
Getreidepreiſe in Frankreich herbeizuführen durch alleinige Störung 
der Zufuhr. Dem iſt leider nicht ſo und ein an Hungersnoth gren⸗ 
zender Mangel wird daher auch in keinem Falle Frankreich treffen, 
trotz der elenden Getreide- und gar keiner Futterernte. — Um fo 
wichtiger wird für die deutſche Landwirthſchaft die Iſolirung der 
Kriegführung auf franzöſiſchem Boden. — Dieſe Moglichkeit allein 
ſichert uns für die Folge den endlichen Sieg, abgeſehen von allem 
Anderen. 

Als die Centren der Getreidepläze und Notirungen im Kriege 
dürften aber nicht für die periodiſchen und momentanen Be: 
wegungen die bisher norddeutſchen Seeplätze und der Londoner und 
Pariſer Markt zu beachten ſein, als vielmehr die Centren im Innern 
Deutſchlands, wie Berlin, Köln, Stuttgart, München, Breslau, Po: 
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ſen, außerhalb des Landes Wien, Peſih, Trieſt und Genua, und dann 
erſt die alten bekannten Plätze für die Getreidenotirungen. 

Aufmerkſame Beobachter werden bereits bemerkt haben, daß Die 
Preiſe der Cerealien in Deutſchland nur einen kleinen Rückgang im 
Allgemeinen von 2— 3 Sgr. pro Centner erlitten haben.) Es 
ſtagniren demnach die an ſich nicht niedrigen Getreidepreiſe. — Das 
it der Stand des allgemeinen Cerealien-Barometers in 
Deutſchland. — In Frankreich und England ſteigen ſogar die 
Preiſe jetzt erheblich. i 

Für plötzliche und momentane Preisſchwankungen iſt zur Zeit nur 
namentlich Baden und der preußiſch⸗bairiſche Zipfel Landes zwiſchen 
Trier, Mainz bis Raſtatt beachtenswerth. In beiden Gegenden influirt 
allein das Aufſchlagen des Kriegstheaters auf jegliche Notirung der 
Preiſe und trieb ſie vor Kurzem auf das Doppelte für wenige Tage, 
wonach ſie wieder ſanken. N 

Hoffen wir auf baldige reguläre Preisnotirungen auf unſerem 
Continente, denn ſie ſind die Vorläufer des Friedens, den wohl 
Jedermann nach Rectificirung des Weltfriedenſtörers für längere Zeit 
herbeiwünſcht. 


Der nordamerikaniſche oder canadiſche Wildreis 

ö (Zigania aquatiea). 

Auf den Anbau des nordamerikaniſchen Wildreis in Deutſchland 
machte ſchon im Jahre 1840 der ſchleſiſche Landwirth Baron Kott⸗ 
witz aufmerkſam. f 

Er ſagte von dieſer Reisart: „Nach den Ergebniſſen mehrjähriger 
dieſem Gewächs gewidmeter gründlicher Anbauverſuche erweiſt ſich 
daſſelbe ſehr tragbar, unempfindlich gegen Fröſte und rauhe Fruͤh⸗ 
jahrswitterung, gelangt ſelbſt in den unfreundlichſten Sommern ohne 
Anwendung künſtlicher Mittel zur vollkommenen Reife, iſt keinem Miß⸗ 
rathen unterworfen und leichter als die meiſten unſerer inländiſchen 
Gewächſe anzubauen, denn dieſer Reis erfordert keine Culturkoſten 
und keine weitere Bemühung, als die Ausſaat in ein ſonnig gele⸗ 
genes und vor Ueberſchwemmung geſichertes Waſſerbehältniß von 
2—3 Fuß Tiefe. Die Saat erfolgt bald nach der Ernte; geſchieht fie 
erſt kurz vor Winter, ſo muß der Samen ſo lange unter Waſſer 
aufbewahrt werden, bis er geſäet wird, weil er ſonſt ſeine Keimkraft 
verliert. Das Waſſer muß aber von Zeit zu Zeit durch friſches 
erſetzt werden. Dem Nordamerikaner gewährt der Anbau dieſes 
Reis, welcher in Nordamerika zum Theil auch wild wächſt, große 
Vortheile. Er wird auf vielfache Art benutzt und gehört zu den 
Lieblingsſpeiſen.“ / 

Dieſe Anregung zum Anbau des nordamerikaniſchen Wildreis 
war aber von keinen Folgen. Erſt die Empfehlung dieſer Reisart 
durch den Conſul Kühne in Newyork im Jahre 1860 lenkte die 
Aufmerkſamkeit auf dieſelbe. Nach den Verſicherungen Kühne's 
übertrifft dieſer Reis an Schmackhaftigkeit den oſtindiſchen Reis und 
er kann für viele Strecken Norddeutſchlands, Rußlands, Schwedens 
und Norwegens zum wahren Segen werden. In Amerika kommt 
er in der ſüdlichen Grenze bis Kentucky und Arkanſas, noͤrdlich da⸗ 


gegen bis über die fünf großen Seen hinaus bis nach Canada hin⸗ 


ein vor, vorausgeſetzt, daß der zu ſeinem Fortkommen unbedingt 
nothwendige Sumpfboden vorhanden iſt. Er wächſt nämlich nur 
auf einem marſchigen Sumpfboden, welcher das ganze Jahre hin⸗ 
durch hoch mit Waſſer bedeckt ſein kann, jedenfalls aber — wenn 
auch im Sommer trocken — doch im Frühjahr und Spätherbſt zur 
Zeit der Ausſaat unter Waſſer ſtehen muß. Am Ueppigſten hat ihn 
Kühne in ſtehenden Gewäſſern geſehen, weshalb auch humusreiche 
ſumpfige Fiſchteiche, Waſſertümpel oder Sumpfwieſen paſſend zum 
Anbau dieſer Reisart ſein dürften, vorausgeſetzt, daß ſie beim erſten 
Anbau nicht geſäet wird, wenn die Teiche zur Saatzeit mit Fiſchen 
beſetzt find. Der Anbau dieſer ſchätzbaren Pflanze ift wenig mühe: 
voll, bedarf keinerlei Zurichtung des Bodens und fie pflanzt ſich nach 
der erſten Ausſaat von felbft fort. Zur erſten Ausſaat iſt ungefähr 
dieſelbe Menge Samen wie von Hafer erforderlich. Im März oder 
im October und November, jedenfalls aber noch ehe der Boden ge⸗ 
friert, wird der Samen geſaͤet. Damit derſelbe gut aufgehe, ſoll 
man ihn 3 — 4 Wochen vor der Saat in ein Gefäß mit Waſſer 
werfen und ſo lange von demſelben bedeckt ſtehen laſſen, bis einzelne 
Körner anfangen Wurzelkeime zu treiben. Dieſes wird im Herbſt 
nach 10—12, im Frühjahr nach 20—24 Tagen der Fall ſein; dann 
muß der Samen herausgenommen und gefäet werden. Im Früh: 
jahr kommen die Halme mehrere Fuß über dem Waſſerſpiegel empor. 
Iſt das Grundſtück im Sommer nicht von Waſſer bedeckt, ſo werden 
die Halme nicht länger als 3½ Fuß; im andern Falle wachſen fie 
aber in der Tiefe des Waſſers entſprechend. Die Blüthezeit fällt 
Ende Juli und Anfangs Auguſt, die Frühreife Mitte September. 
Dieſem erſten Bericht Kühne's über die fragliche Reisart folgte 
im Jahre 1861 ein zweiter an das preußiſche Miniſterium für land⸗ 
wirthſchaſtliche Angelegenheiten. Es heißt darin: „Der Indianer und 
der Pionier der Wildniß haben die vorzüglichen Eigenſchaften der 
Pflanze Wild Rica längſt gekannt und wenn ſie ſich auch mit der 
Cultur derſelben keine Mühe gegeben haben, fo wußten fie dieſelbe 
doch ſiets als Nahrungsmittel zu ſchätzen und zu benutzen. Anders 


) Es iſt hier nur vom Effectivhandel die Rede, nicht von den Termin⸗ 
und Speculationsgeſchäften, in welchen natürlich durch die plötzli⸗ 
chen Ereigniſſe auch plötzliche Regulirungen und Preisabſchläge, 
namentlich zu Berlin, erfolgten. Es ſind daher abſichtlich Angaben 
von Preisnotirungen zu machen vermieden worden. : „ V. 


iſt es geworden, ſeitdem das Agricultur- Departement die „Patent⸗ 
Bureaus Waſhington“ auf die Wichtigkeit der Zigania aquatica als 
Anbaumittel gewiſſer ſumpf⸗ und waſſerreicher Gegenden aufmerkſam 
gemacht und in jeder Beziehung Anbauverſuche mit derſelben zu för: 
dern geſucht hat. So viel ſteht feit, daß in mittlern Breiteſtrichen 
überall da, wo ſich ein gelegentlich Ueberſchwemmungen ausgeſetzter, 
überhaupt waſſerreicher Boden von lehmiger und fetter Beſchaffenheit 
findet, der Anbau dieſer Reisart am Platze iſt und die geringe auf 
ihn zu verwendende Mühe reichlich lohnt. Dieſer Reis verlangt im 
Allgemeinen denſelben Boden, wie der echte Reis, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß er in ungleich rauheren Gegenden fortkommt und des⸗ 
halb auch in den nördlichen Gegenden Deutſchlands vorzüglich ge⸗ 
deihen wird. Am Bellen gedeiht dieſer Reis in einem ſehr langſam 
fließenden Waſſer von 1½—5 Fuß Tiefe; niemals hat man ihn in 
ſtehenden Sümpfen oder in ſtarken Strömungen gefunden. In voll⸗ 
kommen trocknem Boden kommt er ebenfalls nicht fort. Seine Wurzeln 
müſſen wenigſtens fortwährend feucht ſtehen. Der Halm wird 3 bis 
12 Fuß lang, endigt in pyramidalſöͤrmig ſtehenden Zweigen und 
trägt auf den unteren derſelben männliche, auf den obern weibliche 
Blüthen. Das Sommerkorn iſt durchſcheinend und grün gefärbt und 
von der Form und Größe des Haferkorns, eher etwas größer. Seine 
Verwendungsart als Nahrungsmittel iſt wie die des gewöhnlichen 
Reis. Bei der Ernte muß man einige Vorſichtsmaßregeln anwenden, 
damit nicht eine zu große Menge Samen verloren geht, die bei voll: 
ſtändiger Reife ſchon dann ausfallen, wenn die Stengel die geringſte 
Berührung erfahren. Die Indianer ſchützen die Ernte in folgender 
Weiſe: Ehe der Same ſeine völlige Reife erlangt hat, geht man in 
die Reisfelder hinein und bindet Büſchel in der Mitte der Halme. 
Dadurch wird verhindert, daß der Wind die einzelnen Samenähren 
gegeneinander ſchlaͤgt and ausdriſcht, und daß die gegen die Reife 
hin ſchwerer werdenden Aehren in das Waſſer herunterhängen. Iſt 
der Samen reif genug, fo wird ein Büſcher nah dem andern in 
einen Korb hineingebogen und ausgeklopft. Die Befreiung der Fruchr⸗ 
koͤrner von den Samenhülſen geſchieht durch Dreſchen in Säcken.“ 
Ausführlicher charakteriſirt Hoßfeld den Wildreis. Derſelbe ſei 
nicht blos dem Namen, ſondern auch dem Blüthenbau und den Lebens⸗ 
bedingungen nach eine Waſſer- und Sumpfpflanze. Die Halme hätten 
ſehr lange, bis in die Rispe hinein hohle, dünne, beim Durchſehen 
gegen das Licht als dunkle Binſen erſcheinende Scheidewände. Die 
Blätter beſitzen lange, weißrothe Blattſcheiden von ſchwammigem 
Gewebe, ein hervorgezogenes Blatthäutchen und zwei flache, lineale, 
ſich lang zuſpitzende ſchilfähnliche Blattflächen. Der Blüthenſtand er: 
ſcheine durch die rothe Färbung der Spitzen aus der Entfernung 
ebenfalls roth; im unteren Theile beſtehe es aus einer haferähnlichen 
Rispe männlicher überhaͤngender Aehrchen; das obere Ende beſtehe 
aus einer Rispe weiblicher Aehrchen, welche der Spindel ſo ange— 
drückt ſeien, daß der Stand das Anſehen einer Aehre erhalte. Bei: 
derlei Aehrchen ſeien nur einblüthig und die Blüthen nur mit einem 
Paar ſchmalen Blüthenſpelzen ohne Kelchſpelzen. Die rothen Spelzen 
der männlichen Blüthen ſeien meiſt ohne Granne und liefen erſt gegen 
das obere Ende der Rispe in eine kurze Granne aus. Sechs Staub: 
gefäße mit herabhängenden gelben Staubbeuteln gäben im Contraſt 
mit den rothen Spelzen der Blüthe ein ſchönes Ausſehen. Die untere 
der beiden rothen ſchmalen Blüthenſpelzen der weiblichen Blüthe 
laufe dagegen in eine lange, etwas gebogene Granne aus. Die 
Fruchtknoten hätten zweiſeitige hervorſtehende Narben. Die Frucht 
bleibe ſpäter von den Spelzen umſchloſſen; fie ſei dunkelgrün, ſpäter 
ſtahlgrün. . 
Nach Peters hat der Samen das Anſehen eines langen, dünnen 
Haferkorns. Das Korn ſei 15 — 25 Millimeter lang und 1 bis 
15 Millimeter dick. Die Spelzen ſeien von ſchmutzig⸗grauer Farbe 
und begrannt, der Samen durchweg ſchwarzgrau gefärbt, im Innern 
jedoch heller, als auf der Außenſeite und von eylindriſcher Form. 
Er ſei ſproͤde und liefere ein graues Mehl. Durch Ausſchälen er 
halte man ca. 88 pCt. Korn und 12 pCt. Spreu. 
den Samen des Wildreis analyſirt. Derſelbe enthielt im lufttrocknen 
Zuſtande: 
Feuchtigkeit 
Eiweißſtoff 


6,83 


eit. 0,70 pCt. 
Stickſtofffreie Stoffe (Stärke ꝛe. . 76,54 ö 
Holzfaſer TT 1,33 .« 
Ae er s 


Die norddeutſche, beziehentlich engliſche Schweinerace. 


Herr Johann Huber theilt darüber im Wochenbl. d. l. V. 
im Großh. Baden Nr. 48 (1869) ſeine Erfahrungen, welche er mit 
der Zucht dieſer Racen gemacht hat, mit, da einige Vereine über 
ungünſtige Reſultate klagen. 

Dieſe Racen müſſen folgender Weiſe behandelt werden, wenn man 
von ihrer Haltung Vortheile erzielen will: 

1) Sie verlangen einen ziemlich großen Stall, welcher jeden Tag 
gereinigt und mit friſcher Streu verſehen werden muß. 

Die Zuchtſchweine müſſen wenigſtens ein halbes Jahr alt ſein, 
bis man fie zum Sprunge zuläßt. Man darf fie aber nicht 
länger als drei Jahre zur Zucht benutzen, weil ſie zu ſchwer 
und unbeholfen werden. Es iſt deshalb gerathen, es an Nach⸗ 
zucht nicht feblen zu laſſen. 

Das Mutterſchwein ſoll man, ob es trächtig oder nicht, öfters 
in's Freie laſſen. 

Nahe Verwandtſchaft der Zuchtſchweine wirkt nachtheilig auf 
die Entwickelung der Jungen und es iſt deshalb nothwendig, 
von Zeit zu Zeit Faſelſchweine aus entfernteren Orten und an: 
deren Zuchten anzukaufen. 

Wenn die Wurfzeit bei kalter Witterung eintritt, fo ſoll das 
Mutterſchwein acht Tage vorher in einen warmen Stall ge: 
bracht werden, damit die Jungen, welche faſt nackt geboren 
werden, nicht erfrieren oder, weil ſie ſich wegen der Kälte zu 
feſt an die Mutter anpreſſen wollen, nicht von derſelben er⸗ 
drückt werden. 2 i 
Der Stall, in welchem die Jungen geboren werden, ſoll mit 
einem Nebenſtalle verbunden ſein, welcher durch eine Oeffnung 
mit dem größeren Stalle in Verbindung ſteht, damit man die 
Jungen nach Belieben von der Sau entfernen und, wenn ſie 
älter ſind, allein füttern kann. 

In den erſten acht Tagen nach der Geburt iſt es gut, Spreu 
in den Stall zu ſtreuen, denn in einem Strohlager kann es 
leicht geſchehen, daß ſich die Jungen verwickeln und ſodann von 
der Mutter ertreten oder erdrückt werden. 

Will man die Jungen, wenn ſie vier Wochen alt ſind, von 
der Mutter entfernen, fo it es gerathen, noch zwei bei dei» 
ſelben zu laſſen, denn die Entfernung aller könnte ſehr nad): 
theilig auf ſie wirken. 

Es iſt nicht nöthig, die Ferkel weiblichen Geſchlechts, die zu 
Maſtſchweinen gezogen werden ſollen, kaſtriren zu laſſen, weil 
Säue dieſer Race auch unkaſtrirt ſich gut mäſten laſſen. 

Aus eigener Erfahrung halte ich die norddeutſchen, beziehentlich 
engliſchen Schweine für die beſten, indem ich ſchon ſolche bei guter 
Fütterung in einem Jahre auf 250 bis 300 Pfd. gebracht habe. F. 
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9) 


Beiträge zur Löſung der landwirthſchaftlichen Arbeiterfrage. 
v 


I. 
Weſentliche Unterſtützungsmittel für landwirthſchaftliche Arbeiter 


Peters hat ſind ferner die 


Kranken- und Sterbekaſſen. 
Ueber dieſen hochwichtigen Gegenſtand theile ich zunächſt einige 


12, % pCt.] Stellen aus einem Vortrage mit, welcher vor ein paar Jahren in 


dem landwirthſchaftlichen Verein zu Gosdorf im Herzogthum Alten⸗ 


Der Aufbau von Sans ſouei und der Anfang feines Gartens.“) Pilaſter, ſowie die vier Eckpilaſter und acht Wand- oder Dreiviertel: 


1745—1747. 


Den Bau des Luſthauſes im neuen königlichen Weinberge hatte 
bis zur Grundſteinlegung am 14, April 1745 der damalige Kur: 
märkiſche Kriegs⸗ und Domainenrath Dietrichs, der zugleich Bau: 
director war, zu leiten gehabt; die Ausgrabung und Aufmauerung 
des Fundaments aber Hand unter der beſonderen Auffiht der Gun: 
ducteure Hildebrandt und Büring. Bald jedoch traf ein Brief 
des Geheimen Kämmerers Fredersdorf, welchem nicht allein die 
Verwaltung der ſogenannten kgl. Schatullgelder, ſondern zugleich die 
Direction aller Hofämter, wozu auch das Baucomptoir zählte, über⸗ 
tragen war, in Potsdam ein, welcher eine andere Anordnung brachte. 
Das Schreiben war von Neiſſe am 21. April datirt, und hiernach 
ſollte „der vorige königliche Befehl ungiltig fein und ſollten die Gel: 
der zum Weinbergsluſthauſe nicht durch Dietrichs, ſondern durch 
Boumann zur Zahlung aſſignirt werden“. Ueber die Urſache der 
hierin ausgeſprochenen Unzufriedenheit des Königs mit feinem Bau: 
director geben die Arten und ſonſtigen vorhandenen Nachrichten kei⸗ 
nen Aufſchluß, daß fie aber entſchieden vorhanden war, bewies die 
vom 25. April aus Neiſſe datirte und vom Könige ſelbſt unterſchrie⸗ 
bene Cabinetsordre, in welcher es heißt: 

„Der Kriegsrath Dietrichs ſoll gar nichts mit meinen Bauen 
zu Potsdam zu thun haben, ſondern alle Baue, wozu der Geheim⸗ 
rath Köppen Geld zahlen wird, ſollen lediglich durch den Caſtellan 
Baumann geführt werden.“ a 

Der letztere übernahm in Folge deſſen die alleinige Leitung und 
Dietrichs ging nach Berlin, wohin ihm Büring folgte; Hilde: 
brandt dagegen blieb noch, ſo lange er ſich mit Boumann zu 
vertragen vermochte. Außerdem hatten der Conducteur Berger, 
der Bauſchreiber Priemeyer und Johann v. Berg noch bei 
dem Baue zu thun. Der raſche Fortgang der ſämmtlichen begonne⸗ 
nen Arbeiten am Schloſſe und Berge erlitt übrigens durch dieſen 
Wechſel der Perſonen keine Störung. Bis zum Spätherbſte 1745 
wurde alles das im Rohbau fertig, was wir noch heute in den 
Haupttheilen der urſprünglichen Schloßanlage ſehen. 

Der König kam am 4. November wieder nach Potsdam, wo, 
man ihn feierlich einholte, und er verblieb daſelbſt bis zum 10. d. M. 
Das Hauptgebäude des Schloſſes fand er bereits unter Dach, die 
mittlere Kuppel war mit Kupfer, die Seitendächer waren mit Zie⸗ 
geln gedeckt. Die 36 das Geſims tragenden Pilaſter, Termen ge⸗ 
nannt, deren oberer Theil aus einem Menſchenkopfe nebſt Bruſt be⸗ 
ſteht, während der untere einen viereckigen, abwärts ſchmäler aus⸗ 
laufenden Pfeiler bildet, und dazu 42 andere kannelirte korinthiſche 


) Aus dem „Staats⸗Anz. Bei. Beil.“ Nr. 25 1870. 


ſäulen waren geſtellt, aber das Mauerwerk war noch nicht ab- 
geputzt und getüncht, die Dachbaluſtraden mit den Ornamenten in 
Stein hatten ihren Platz noch nicht erhalten und die obere menſch⸗ 
liche Form jener Termen war noch nicht ausgemeißelt. Man hatte 
dieſe Arbeit auf das nächſte Jahr verſchieben müſſen, weil ſie nur 
im Freien vorgenommen werden konnte. 

Der königliche Bauherr war im Ganzen zufrieden und befahl 
nur einige unbedeutende Aenderungen; namentlich ließ er die beiden 
runden Flügelcabinete etwas vergrößern, wodurch das Abreißen und 
Hinausrücken der Mauer nöthig wurde. 

Für die Gartenanlagen ward Krutiſch, ein Gärtner aus Heſſen, 
der ſich lange in den Niederlanden aufgehalten hatte, verwendet und 
Heinz aus Rheinsberg half ihm bei deren Ausführung. Garten: 
erde von beſonderer Güte wurde angefahren; man holte dergleichen 
ſogar aus dem Magdeburgiſchen. Ebenſo ſchaffte man alle Arten 
von Bäumen und Sträuchern durch Vermittelung der Kriegs- und 
Domainenkammern aus den verſchiedenſten Provinzen heran. Der 
König ſcheute für dieſen Zweck keine Ausgaben. — Zu den bereits 
lebhaft in Angriff genommenen Verſchönerungsbauten gehörten auch 
die beiden Cabinete und die Bogengänge von Gitterwerk (Treillage), 
welche noch jetzt auf der oberen Terraſſe zu beiden Seiten, den Flü⸗ 
geln des Schloſſes zunächſt, gefunden werden. Dieſe Bogengänge 
hatten 80 Fuß Länge und 15 Fuß Breite. Die viereckigen Cabi⸗ 
nete, die in gleicher Achſe an deren äußerſtem Ende ſtanden, erhiel⸗ 
ten rund gebogene Ecken, maßen 30 Fuß im Quadrat und wurden 
aus Eiſenſtäben errichtet. Die Bogengänge dagegen beſtehen aus 
Holz; alles aber iſt grün angeſtrichen und mit vergoldeter Bildhauer⸗ 
arbeit in Holz verziert worden. Es gehörten dazu 32 Pilaſtercapi⸗ 
täle, 8 Sonnen- oder Apollotöpfe, die von Strahlen umgeben find, 
8 große, hängende Feſtons mit muſikaliſchen oder anderen Inſtru⸗ 
menten, nebſt 44 Blumenfeſtons. Dieſe ganze Reihe von Arbeiten 
verfertigte der Bildhauer Müller; Glume dagegen lieferte 16 Kin⸗ 
dergruppen, welche auf die Attiken der Cabinete zu ſtehen kamen. 
Die Arbeit wurde thunlichſt beſchleunigt, die Bildhauer aber erklär⸗ 
ten, daß ſie dabei keine Zeit zum Vergolden der verſchiedenen 
„Adornemangs“ hätten. Darum mußten hierüber mit Malern an: 
dere Verträge geſchloſſen werden, woraus dieſe ſpäter eine Berechtigung 
herleiten wollten, den Bildhauern überhaupt das Recht zum Vergolden 
ihrer Arbeit, zumal bei königlichen Bauten zu beſtreiten. 

Die von den damaligen Ghartenenlagen noch vorhandenen Abbil⸗ 
dungen zeigen übereinſtimmend zu beiden Seiten des Schloſſes und 
der Terraſſen die ſogenannten Lärchenhaiden. Das waren regelmäßig 
in fünf Reihen und fo dicht gepflanzte Bäume, daß fie bald Schat— 
ten geben konnten. An den Terraſſenrändern, wo jetzt während der 
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burg gehalten worden iſt: „Was das Abtrünnigwerden der jungen 
Leute von der Landwirthſchaft anlangt, ſo hat dieſes ſeine triftigen 
Gründe. Man frage nur verſtändige Eltern aus dem Arbeiterſtande, 
was ſie veranlaßt, ihre Kinder der Landwirthſchaft zu entziehen? 
Man wird hören, daß in dieſem Stande zu wenig für das Alter 
geſorgt ſei; denn während faſt in allen andern Geſchäften Inſtitute 
zur Unterſtützung für Kranke, Gealterte, Wittwen, Waiſen errichtet 
ſeien, falle der alt gewordene Tagelöhner auf dem Lande faſt nur 
ſeiner Gemeinde zur Laſt und müſſe am Hungertuche nagen. Ver⸗ 
diene auch der junge Arbeiter oder Dienſtbote ſo hohen Lohn, daß 
er ſich ohne große Anstrengung fo viel erſparen könne, um ſich das 
Leben im Alter angenehmer zu machen, ſo geſchehe dieſes doch trotz 
allem Zureden der Eltern nicht; denn das jugendliche Alter ſei ein⸗ 
mal von Natur aus zu leichtſinnig und nur mit Ausnahme zum 
Sparen geneigt. Es ſind dies Wahrheiten, welchen man Gerechtig⸗ 
keit widerfahren laſſen muß. Es iſt nicht zu beſtreiten, daß für die 
landwirthſchaftlichen Arbeiter in Krankheiten, in ihrem Alter, bei 
Todesfällen noch nicht geſorgt iſt. Es mag wohl einen tiefen Ein⸗ 
druck auf jüngere Arbeiter machen, wenn alte, der Arbeit fat un: 
fähige Tagelöhner aus den Gemeindehäuſern mit zerriſſenen Kleidern 
und gebückten Ganges auf ein naheliegendes Dorf ſchleichen, um ſich 
eine kleine Gabe zu erbitten, weil die Unterſtützung der Gemeinde 
nicht ausreicht, und vielleicht auch, weil ſich die alten Tagelöhner 
ſcheuen, die ohnedies belaſtete Gemeinde noch weiter in Anſpruch 
zu nehmen. Sollte durch ſolche Erſcheinungen bei der Wahl des 
Geſchäftes, welchem ſich die Kinder widmen ſollen, nicht unwillkürlich 
eine Abneigung für die Taglöhnerei entſtehen? Daher erſcheinen Unter⸗ 
ſtützungsinſtitute für landwirthſchaftliche Arbeiter aus moraliſchen und 
volkswirthſchaftlichen Rückſichten nothwendig, und die landwirthſchaft⸗ 
lichen Vereine würden nur ihre Schuldigkeit thun, wenn ſie die Ein⸗ 


richtung derartiger Inſtitute in die Hand nehmen würden, ſollten ſie 


für den Anfang auch Opfer zu bringen haben. Landwirthſchaft ohne 
lebendige arbeitende Kräfte iſt undenkbar; ſelbſt die Maſchinen müſſen 
erſt durch Menſchenhände in Bewegung geſetzt und geleitet werden; 
warum ſollten ſich nicht die landwirthſchaftlichen Vereine eines Landes 
ſchon aus Humanitätsrückſichten die Gründung ſolcher Anſtalten zu 
bewerkſtelligen veranlaßt finden, umſomehr, als der arbeitenden Klaſſe 
ſelbſt die geiſtigen und materiellen Mittel zu ſolchen Einrichtungen 
faſt ganz abgehen? Durch wen anders ſoll dieſer Zuſtand verbeſſert 
werden? Der Arbeiter darf nicht mehr mit ſo tiefer Beſorgniß an 
ſein Alter und an das Darben im Alter denken; dann werden ſich 
auch die jungen Leute nicht mehr jo haufig den Städten hinneigen 
oder in Fabriken hinter moderigen Mauern in verdorbener Luft ſich 
einpferchen laſſen, ſondern der ſchönen Natur dadurch dienen, daß ſie 
ihre Kräfte der Landwirthſchaft widmen. Wie die Einrichtung einer 
ſolchen Unterſtützungskaſſe zu treffen ſei, darüber ſei im Allgemeinen 
Folgendes geſagt: Wie ſchon bemerkt, erhalten die ländlichen Dienſt⸗ 
boten einen ſo hohen Lohn, daß jeder derſelben alljährlich ſehr wohl 
eine Einlage von 1—2 Thlr. in die Unterſtützungskaſſe machen kann. 
Die Einlage möge nur fo lange gegeben werden, als die Einlegenden. 


wirklich Dienſtboten ſind und ſo lange in der Kaſſe bleiben, bis der 


zum Tagelöhner gewordene Dienſtbote das ſechszigſte Lebensjahr er» 
reicht hat. Von da an erhalte derſelbe jedes Jahr jo viel ausge⸗ 
zahlt, als nach ſeiner Einzahlung unter Zurechnung von Zinſen und 
Zinſeszinſen, des Gewinns der Kaſſe durch frühere Todesfälle ꝛc. ihm 
zukommt. Je länger ein Dienſtbote dient, deſto mehr erhält er im 
Alter ausgezahlt. Einen Unterſchied zwiſchen männlichen und weib⸗ 
lichen Dienſtboten zu machen, iſt nicht nöthig. Die Einlage würde 
für den jungen Arbeiter, welcher noch unverheirathet iſt, eine nicht 
drückende, dagegen die Unterſtützung im Alter eine nicht unbedeutende, 
ſehr wohlthätige ſein.“ 

Anders geftaltet find die Pläne der Unterſtützungskaſſen für land- 
wirthſchaftliche Arbeiter, wie fie theils der Landestulturrath für das 
Königreich Sachſen, tbeild der landwirthſchaftliche Centralverein der 
Provinz Sachſen veroffentlicht hat. Da hierüber ſchon Ausführliches 
in Nr. 15 und 16, Jahrgang 1869, der Schleſiſchen Landwirth⸗ 
ſchaftlichen Zeitung mitgetheilt iſt, ſo wird auf dieſe Nummern ver⸗ 
wieſen. 

Man hat jedoch in der fraglichen Angelegenheit ſowohl dort als 


Sommerzeit die Orangerie aufgeſtellt wird, brachte Krutiſch, der 
bald Obergärtner geworden, nach niederländiſcher Art verſchnittene 
Taxuspyramiden an, beſtehend aus von Hamburg verſchriebenen, 
etwa 15 Fuß hohen Bäumchen, deren je 16 auf jede der Terraſſen 
geſtellt wurden. Dazwiſchen pflanzte man 32 Zwergobſtbäume jedes 
Mal paarweis zuſammen und gleich dahinter legte man 3 Fuß hohe 
geſchorene Hecken an, damit die auf der Terraſſe Wandelnden nicht 
von unten geſehen werden konnten. Hinter die Hecken befahl der 
König die bereits 1742 für Charlottenburg angekauften, nebſt den 
aus dem alten Marlygarten dorthin verſetzten Orangenbäumen eben 
ſo paarweis, wie vor ihnen die Zwergobſtbäume, in viereckigen Ge⸗ 
fäßen aufzuſtellen. Dieſer Schmuck der Terraſſen ſtammte urſprüng⸗ 
lich aus Schleſien, woſelbſt zu jener Zeit die Zucht von Orangerien 
ſehr lebhaft betrieben ward. Die Bäume gelangten zu Waſſer von 
Brieg nach Charlottenburg, von wo Krutiſch vier volle Kahn⸗ 
ladungen davon nach dem neuen Weinberge herüber holte. — Drei 
Jahre ſpäter wurde dieſe reiche Sammlung noch bedeutend vermehrt. 

Als Zugang zu dem Garten und den Terraſſen vom alten Marly⸗ 
garten und der Gaͤrtnerſtraße her, mithin in der Front des neuen 
Schloſſes, legte der Planteur Burghof eine doppelte Allee an, 
diefelbe, welche noch jetzt, von den Sphinxen und der großen Vaſe 
mit den Drake'ſchen Seulpturen bei den Gebäuden der Garten— 
direction beginnend, bis zur Brücke vor dem marmornen Reiterbilde 
Friedrichs II., das am 15. September 1865 errichtet ward, hinführt. 
— Auf der Ebene zwiſchen den Terraſſen, dem Graben und den 
Lärchenhaiden wurden Parterres geordnet, welche in ihrer Form 
etwa den jetzigen vier Raſenboskets entſprachen; nur beſetzte man ſie 
dem damaligen Geſchmacke gemäß mit geſchorenen Hecken und Taxus⸗ 
pyramiden und füllte ſie mit Arabesken von Burbaum aus. In 
der Mitte ward ein Baſſin für die proſectirte Fontaine, um welche 
Statuen geſtellt werden ſollten, angelegt. Dieſe Pflanzungen waren 
anfänglich niedrig, aber ſie wuchſen ſehr bald ſo ſehr heran, daß 
man fie forgfältig unter Säge und Scheere halten mußte. 

Dieſen zuerſt angelegten Theil des Gartes umzogen an drei Sei- 
ten Mauern; ſelbſt auf der Süpfeite befand ſich eine ſolche, wo doch 
der alte Grenzgraben eine natürliche Abſperrung darbot, zu deſſen 
Ueberſchreitung da, wo noch jetzt die Brücke liegt, eine Zugbrücke ge⸗ 
ſchlagen wurde. ! 

So lange noch während des Jahres 1745 im Freien gearbeitet 
werden konnte, führte man dieſe Gartenanlagen ihrer Vollendung 
entgegen, aber ihre Ausſchmückung im Beſonderen konnte allen Flei⸗ 
ßes ungeachtet erſt 1746 beginnen und erlitt noch, nachdem der König 
fein Weinbergshaus bereits bezogen, mancherlei Aenderungen und 
Verbeſſerungen in Folge mündlicher Befehle an Ort und Stelle. — 
Dem Rohbau des Schloſſes, wie er im Spätherbfte jenes Jahres 
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hier nur Vorſchläge gemacht, welche bisher von Seiten diejer Cor⸗ 
porationen noch nicht in Ausführung gebracht worden ſind. Sehen 
wir deshalb, was anderwärts für die in Rede ſtehenden Inſtitute 
bereits geſchehen iſt. Sichere Auskunft darüber findet man in der 
Birnbaum' ſchen Schrift „Das Genoſſenſchaftsprincip“. 

Schon Albrecht Thaer hatte auf feinem Gute Möͤglin eine 
Tagelöhner⸗Krankenkaſſe gegründet, welche außerordentlich ſegensreich 
wirkte. Jedes Mitglied ſteuerte wöchentlich 6 Pfennige in die Kaſſe. 

Auch v. Knebel — Döberitz it mit den Reſultaten der von ihm 
gegründeten Arbeiter⸗Krankenkaſſe ſehr zufrieden. 

Kiepert — Marienfelde hat ſchon feit 20 Jahren mit, beſtem 
Erfolge eine Kranken- und Sterbekaſſe mit feinen Leuten unterhalten. 

Sehr günſtig urtheilt ferner Rüſten — Sillium über die von 
ihm im Jahre 1857 gegründete Hilfskaſſe und die durch dieſelbe er: 
zielten Erfolge. Die Fonds bilden: 1) Die Wochenbeiträge aller 
Tagelöhner & 8 Pfennige; 2) die von ihm ſelbſt gezahlten Beiträge, 
4 Pf. pr. Kopf und Woche; 3) das Eintrittsgeld von Neueintre— 
tenden à 1 Thlr.; 4) verſchiedene Strafgelder für Vergehen. Im 
Anfange waren bei Erkrankungen 10 Sgr., bei Dienſtunfähigkeit 
7½ Sgr. als wöchentlicher Unterſtützungsbeitrag vorgeſehen; ſpäter 
konnten dieſe Beträge erhöht werden. 

Graf v. Schlieffen — Sandow hat bereits im Jahre 1846 für 
die Arbeiter ſeines Dominiums eine Unterſtützungskaſſe gegründet. 

Im Großherzogthum Heſſen beſtehen 41 Unterſtützungsvereine; 
davon gewähren 36 Beiträge in Krankheits- und Sterbefällen; 2 zahlen 
nur in Sterbefällen, 2 nur in Krankheitsfällen. Die Monatsbeiträge 
der Theilnehmer wechſeln zwiſchen 6 und 28 Kr. Unterflügungen 
werden im Betrage der bloßen Koſtenvergütung bis zu 3 Fl. pr. 
Woche, Beiträge zu den Beerdigungskoſten von 3—15 Fl. gezahlt. 
Die Mitgliedſchaft kann vom 15. Lebensjahre an erworben werden 
und erliſcht mit dem 50. Lebensjahre. An Eintrittsgeldern werden 
12 Kr. bis 10 Fl. verlangt. 

Seit 1866 hat die Lebensoerſicherungsgeſellſchaft „Friedrich Wil⸗ 
belm“ in Berlin eine beſondere Verſicherung für ländliche Arbeiter 
eingerichtet, und zwar in der Art, daß beim Ausſcheiden eines Dienſt⸗ 
boten oder Tagelöhners aus dem Dienſtverhältniß der Dienſtherr be⸗ 
rechtigt if, innerhalb Monatsfriſt die für die Verſicherung des Aus⸗ 
geſchiedenen angeſammelte Prämienreſerve unter Annullirung dieſer 
Verſicherung auf die Verſicherung des neu eintretenden Arbeiters gut 
gerechnet zu verlangen. Bei Differenzen im Alter wird die Prämie 
entſprechend erhöht oder erniedrigt. Vorgeſehen ift die Zahlung eines 
Beitrags von 50 Thlr. im Todesfalle oder bei erreichtem 75. Lebensjahre. 

Noch ift hervorzuheben, daß mit der Reform der Generalland: 
ſchaft in Schleſien beabſichtigt wird, dieſelbe durch Gründung einer 
genoſſenſchaftlichen Arbeiter⸗Altersverſorgungs- und Lebensverſicherung 
zu erweitern, ſo zwar, daß ſich jeder Rittergutsbeſitzer verpflichtet, 
feine feſtſtehenden und treuen Arbeiter für den Fall eingetretener 
Alterſchwäche mit jährlich 15 Thlr. und die Familie für den Fall des 
Todes mit einmaliger Zahlung von 30 Thlr. zu verſichern. — e. 


Das Glycerin im Biere. 

Die Anweſenheit des Glycerins in gegohrenen Flüſſigkeiten ift 
ſchon vor 10 Jahren von Paſteur, ſpäter von Neßler, Pohl 
u. A. nachgewieſen und hierauf zunächſt eine Methode der Weinver: 
beſſerung, reſp. Weinveredelung begründet worden, welche in ihren 
Reſultaten ſo vorzüglich erſcheint, daß es keinem Zweifel unterliegt, 
ein gewiſſer Zuſatz von Glycerin zum Lagerbier werde demſelben 
Eigenſchaften ertheilen, welche deſſen Qualität weſentlich verbeſſern. 
Um aber dieſen Vorſchlag nicht auf gutes Glück und auf die Ge⸗ 
fahr bin, von der Praxis eines groben Verſtoßes gegen den guten 
Ruf der deutſchen Bierbrauereien beſchuldigt zu werden, zu thun, 
unterſuchte man erſt mehrere Lagerbiere, ſolche der Dresdener Actien⸗ 
brauerei und importirtes Culmbacher, boͤhmiſches und Erlanger Bier. 
In jedem dieſer Biere war das Glyeerin deutlich nachweisbar und 
beſtimmbar, und betrug in keinem derſelben weniger als 2 pro Tau⸗ 
ſend, ſtieg aber in dem Erlanger Lagerbier auf 9 pro Tauſend. — 
Dieſe Thatſache beweiſt, daß auch bei der Gährung der gehopften 
Würze neben der Umwandlung des Zuckers (Glycoſe) in Alkohol 
und Kohlenſäure noch eine andere Form der Gährung, die foge: 


verlaſſen wurde, folgte, nachdem inzwiſchen am 25. December der 
Dresdener Friede den zweiten ſchleſiſchen Krieg beendigt hatte, im 
kommenden Frühjahre der Abputz im Aeußeren und der Ausbau im 
Inneren. Schon während des beſonders ſtrengen Winters war der 
König öfters auf mehrere Tage nach Potsdam gekommen. Vom 
13. Mai bis zum 11. Juni hielt ihn zwar der Gebrauch der Mine⸗ 
ralquellen von Pyrmont fern von ſeinem Sommerſitze, allein es 
herrſchte nichts deſto weniger eine ſehr rege Thätigkeit auf dem Bau: 
platze, die Handwerker und Künſtler wurden zur Eile angetrieben und 


ſchon am 19. Juli war alles ſo weit gediehen, daß der König nach 


abgehaltener Jagd auf dem neuen Weinberge ſpeiſen konnte; wie es 
ſcheint, geſchah dies jedoch ohne alle Gaͤſte. Wenige Tage nachher 
trat er eine Bereiſung ſeiner Provinzen an, die bis zum September 
gewährt hat. ; 

An der Außenſeite des Schloſſes zeigte ſich zu dieſer Zeit noch 
vieles unvollendet. Die Bildhauer meißelten noch die obere Hälfte 
der Termen aus und zu den Säulen der 83 3 

undamente gemauert. Nur das runde Bibliothekzimmer am öſtlichen 
—.— des e de logis und das daran anſtoßende Schlafzimmer 
waren ſchon gänzlich fertig und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß der 
König an jenem vorerwähnten Tage in dem letzteren geſpeiſt habe; 
denn der marmorne Mittelſaal, der eigentlich zum Speiſeſaal be— 
ſtimmt war, iſt dem Datum der letzten dafür bezahlten Rechnungen 
gemäß erſt im December 1748 fertig geworden. Am 28. Mai 1746 
hat der König von Pyrmont aus die letzte Anweiſung für den 
äußeren Bau gegeben; von der Zeit ab begannen dann die Geld— 
bewilligungen für den Ausbau und die Möblirung des Innern, das 
eben ſo ſinnig wie prächtig geſchmückt wurde. Die Veränderungen, 
welche ſpäter, nämlich von 1786 bis 1840, damit vorgenommen 
worden find, hat König Friedrich Wilhelm IV. faſt durchweg wieder 
beſcitigen laſſen; in Folge deſſen entſpricht die jetzige Einrichtung und 
Ausſchmückung wieder ziemuch genau derjenigen zu König Friedrichs Tagen. 

Vom 15. April 1747 ab, zu welchem Zeitpunkte auch der tiefe 
Brunnen an der Nord- oder Hinterſeite des Schloſſes bereits ſein 
Waſſer ſpendete, brachte der König öfter den ganzen Tag in dem 
für ihn vollendeten öſtlichen Flügel des Gebäudes zu, und es finden 
ſich in den Küchenrechnungen an jenem Tage wie am 26. April 
Mittagstafeln „im Weinberge, wie gewöhnlich“ verzeichnet, denen die 


Prinzen Heinrich und Ferdinand von Preußen beigewohnt haben. 


Bei Rödenbeck in dem „Tagebuche oder Geſchichtskalender aus 
Friedrichs des Großen Regentenleben“ iſt in Bd. I. S. 141 unter 
dem 1. Mai 1747 zu leſen: „Der König bezieht Sansſouci zum 
erſten Male und giebt darin große Mittagstafel von 200 Couverts, 
auch war Concert.“ Die „Berliniſchen Nachrichten“ (Spen. Ztg.) 
vom 2. Mai 1747 vermelden gleichfalls: 


nannte Bernſteinſäure⸗Gährung, d. h. die Umwandlung eines An⸗ 
theiles der Glycoſe in Bernſteinſäure und Glycerin, mit unterläuft. 
Wird es nun dem guten Rufe eines Fabrikates Eintrag thun, wenn 
man ihm einen Beſtandtheil zuführt, welcher bereits fertig gebildet 
in demſelben vorhanden und für die Güte deſſelben von Bedeu- 
tung iſt? 

Das Glycerin wird gebraucht zur Aufbeſſerung geringer Jahr— 
gänge beim Weine. Denn ein zuckerarmer Moſt giebt auch keinen 
fügen Wein; um dieſen zu erhalten, ſetzt man Glycerin zu. Könnte man 
aber ſtatt deſſen nicht auch den viel billigeren Zucker wählen? Nein; 
denn der Zucker würde in dem Wein eine neue Gährung hervor: 
rufen, und dies thut das Glycerin nicht. In welchem Umfange 
dieſes Scheeliſiren des Weines betrieben wird, läßt ih zwar durch 
Zahlen nicht beweiſen; denn kein Weinhändler giebt zu, daß der Wein 
ſcheeliſirt werde; aber Freunde, welche wir im weſtlichen Deutſchland 
haben, ſchreiben darüber Folgendes; 

„Die Fabriken von gereinigtem Glycerin ſenden ihre Reiſenden 
nicht blos zu den Weinhändlern, ſondern auch ſchon zu den Wein⸗ 
bauern, ſo daß jetzt die Angelegenheit bereis ſo liegt, daß ſchon die 
Weinhändler, ohne es zu wiſſen, ſcheeliſtirten Wein von den Bauern 
kaufen, folglich nicht nöthig haben, noch Glycerin zuzuſetzen.“ 

Was nun den Wein verbeſſert, ſollte man meinen, könnte auch 
dem Biere nichts ſchaden. Es ſind hierüber auch bereits Verſuche 
gemacht worden. Von dem an Glyeerin ärmeren Biere nahm man 
eine Probe und ſetzte 1 pCt. Glycerin hinzu; wie verbeſſerte ſich da 
der Geſchmack und die Fülle auf der Zunge! Verſetzt man die ge⸗ 
bopfte Würze mit Glycerin, jo Hört, deſſen Anweſenheit den Klär⸗ 
proceß auf dem Kühlſchiff ebenfowenjg, als die Gährung ohne irgend 
eine Störung regelmäßig verläuft. 

Wie oft iſt es nun der Wunſch eines Brauers, dem Publikum 
ein volles, wenig bitteres und doch haltbares Product zu liefern! 
Die Haltbarkeit des Bieres fordert ein nicht zu unterſchreitendes 
Hopfenquantum. Schlechte Jahrgänge, höheres Alter des Hopfens 
bedingen größere Mengen deſſelben; mit dieſen vermehrt ſich die Bit⸗ 
terkeit des Bieres. Welche Mittel hat denn der Brauer, um dieſem 
Uebelſtande entgegen zu wirken? Einkochen der Würzen vermehrt 
wohl die Fülle, aber auch die Bitterkeit; Zuckerzuſatz würde die Gäh⸗ 
rungszeit ausdehnen, die Lagerzeit verlängern. Ein geringer Gly— 
cerinzuſatz hebt das Uebel vollſtändig. Um den Zeitpunkt zu beſtim⸗ 
men, bei welchem ein ſolcher zu erfolgen hat, möge noch Folgendes 
geſagt ſein: 3 

Das Glycerin ift zwar für ſich ſchwer verdampfbar; aber es geht 
mit den Waſſerdämpfen einer kochenden Flüſſigkeit, in welcher es ſich 
befindet, ſehr bald hinweg. Würde man daher das Glycerin zum 
Maiſchwaſſer bringen, jo würde im Verlauf des Dickmaiſchkochens 
der größte Theil deſſelben wieder verdampfen. Aus demſelben Grunde 
darf es nicht der Würze zugeſetzt werden, bevor ſie gehopft wurde; 
nicht einmal auf dem Kühlſchiffe; denn auch da kann es zum Theil 
verdunſten. Wenn aber das gekühlte Bier auf die Gährbottiche 
kommt, da kann und muß man es zuſetzen. Man miſcht dann, je 
nach dem Hopfenquantum, welches angewendet wurde, auf 100 Maß 
Bier ½ bis 1 Maß Glycerin hinzu, indem man daſſelbe vorher 
mit feiner 4 bis 6 fachen Menge gekühlten Bieres ſchüttelt und dieſe 
Miſchung auf die Gährbottiche vertheilt, ehe die Hefe zugegeben wird. 
1 Pfund gereinigtes Glycerin, wie ſolches von den Fabrikanten C. 
L. Weber in Frankfurt a. M. und Weidenbuſch u. Com v. in 
Biebrich geliefert wird, koſtet im Großhandel nicht über 8 ½ Sgr. 
pro Pfd. Die Einführung wird den Bierfabrikanten ſehr bald leh⸗ 
ren, ob der Aufwand an Glycerin das Product unnöthig vertheuert 
oder nicht. f 

Außerdem repräſentirt ein Pfund Glycerin wenigſtens 2 Pfund 
Malzextract oder 3½ Pfd. Darrmalz, in welchem man dann ent: 
ſprechend zurückgehen kann, um ſos einen, wenn auch geringen Theil 
des Mehraufwandes zu decken. Die Reinheit des Glycerins erkennt 
man an feiner Farbloſigkeit und an feinem fpecifiichen Gewicht. Rei⸗ 
nes Glycerin zeigt 1,7 ſpecifiſches Gewicht oder 24 Grad Baume, 
Bei einer Production von täglich 200 Eimern Bier werden demnach 
höchſtens 2 Eimer Glycerin = 360 Pfd. im Preiſe von 99 Thlrn. 
gebraucht. Eine Brauerei, welche jährlich 30,000 Eimer Bier pro: 


ducirt, conſumirt demnach für 14,800 Thlr. Glycerin. Zur Deckung 
dieſes Ausfalles von 15 Sgr. pro Eimer Bier ſind dem Brauer 
zwei Wege offen: entweder den Preis ſeines Productes um einen 
gleichen Werth zu erhöhen, oder durch theilweiſe Malzerſparniſſe und 
dem entſprechend geringeren Hopfenaufwand, ſowie durch Verein⸗ 
fachung der Manipulation im Betriebe, den Aufwand deſſelben zu 
verringern. Vereinigt er beide Wege, jo wird ihn eine Preiser⸗ 
böhung feines Productes um 7½ Sgr. und eine Betriebskoſten⸗ 
Ermäßigung von gleichem Werthe pro Eimer um ſo ſicherer decken, 
als die Qualität des Productes für einen größeren Abſatz bei dem 
Publikum, welches immer ein volles und nicht bitteres Bier liebt, 
bürgt. Außerdem möge nicht unberückſichtigt bleiben, daß in obigen 
Zahlenwerthen der größte Conſum an Glycerin in Rechnung gebracht 
wurde, welches überhaupt erforderlich wäre. Je geringer der Auf⸗ 
wand an Hopfen ſich geftaltete, deſto mehr wird der Brauer in dem 
Glyceringebrauch zurückgehen können. (Der Bierbrauer.) 


Provinzial-Berichte. ö 

Aus Niederſchleſien, 7. Auguſt. Während die beſten Arbeits⸗ 
kräfte des dieſſeitigen Landestheils ſich bereits ruhmvoll mit dem Feinde 
an der Weſtgrenze des Reichs gemeſſen haben, ging auf den heimiſchen 
Fluren die Ernte bis jetzt in erwünſchter Weiſe von Statten und befrie⸗ 
digt auch größtentheils vollkommen. Natürlich fehlen grade den größeren 
Gütern die entzogenen Arbeiter am meiſten, aber dieſen wäre auch am 
erſten Gelegenheit und Mittel geboten, ſich Aushilfe zu verſchaffen, näm⸗ 
lich mittelſt der Mähmaſchinen. Die Vortheile einer ſolchen, freilich 
unter der Bedingung, daß fie gut ſei, find fo beträchtliche, daß man ſich 
wundern muß, ſie noch ſo wenig in Gebrauch zu finden. Ohne daß hier 
Reclame für ein beſtimmtes Fabrikat gemacht werden ſoll oder anderen 
Schöpfungen der Art zum Nachtheil, iſt beiſpielsweiſe die Samuelſon'ſche 
anzuführen, die bei einem Preiſe von 230 Thlr. thatſächlich von nur 
2 Pferden gezogen und außer deren Führer von einem Aufſeher geleitet, 
täglich 30 — 40 Morgen fo genau und vollſtändig abmäht und in Gelege 
bringt, wie es die ſorgſamſten Arbeitsleute nur immer im Stande 
ſind. Es vertritt demnach die Maſchine ein Arbeiterperſonal von 15 bis 
20 Mähern reſp. Abraffern oder einen Tagelohn von durchſchnittlich 
8% Thlr. bei den gewöhnlichen Lohnſätzen. Rechnet man Abnutzung und 
Reparatur nebſt Verzinſung des Anlagecapitals auch noch jo hoch an, jo 
bleibt immer noch ein ſehr anſehnlicher Ueberſchuß und man erſpart damit 
eine beträchtliche Zahl von Kräften für die übrigen Ernte⸗ und ſonſtigen 
Feldarbeiten. Freilich wohl wird es Anfangs hart erſcheinen, wenn man 
o viele Leute außer Thätigkeit ſetzte, sam! zur jetzigen Zeit, aber der 
rationelle Wirth hat ſo leicht keine Arbeitskräfte übrig und inſofern als 
wirklich welche entbehrlich gemacht würden, fänden ſie anderwärts wohl 
reichlich Gelegenheit m entſprechendem Erwerb. Für den Augenblick, wo 
im Allgemeinen wohl der vierte Theil der Arbeitsfähigkeit der Landwirth⸗ 
ſchaft entzogen iſt, verdient die Mähmaſchine unbedingt Beachtung und in 
den Zeiten des Friedens werden auch Arbeiter immer eher unzulänglich 
ſein als die Arbeit. T. 


Auswärtige Berichte. 

O Berlin, 4. Auguſt. [Berliner Acclimatiſationsgarten. 
— Darlehnsgeſuche bei der preußiſchen Central⸗Bodencre⸗ 
dit⸗Actiengeſellſchaft. — Rübenzuckerfabrikation im Zoll⸗ 
vereine während der Betriebsperiode vom 1. Januar bis 
31. Au guſt v. J. — Das neue Jagdgeſetz. — Verbot des Möven⸗ 
feſtes in Schleswig. — Münbetiehret für Schleswig⸗Holſtein 
und . 

Der Vorſtand des hieſigen Acclimatiſationsvereines theilte im 
Frühjahre d. J. mit, daß die Staatsregierung die Beſtrebungen des Ver⸗ 
eines in dem Maße für erfolgreich und nutzbringend anerkannt habe, daß 
ſie ſich veranlaßt geſehen hat, demſelben durch den Miniſter für die land⸗ 
wirthſchaftlichen Angelegenheiten ein werthvolles Grundſtück zur Errichtung 
eines Acelimatiſationsgartens jo lange zu überlaſſen, als er feinen 
ſtatutenmäßigen Zwecken getreu bleibt. Das Grundſtück liegt am Ende 
der Möckernſtraße, zwiſchen dieſer und der Anhaltiſchen Eiſenbahn, enthält 
15 Morgen 152 Quadratruthen Fläche, guten culturfähigen lehmigen Sand⸗ 
boden, und iſt auch ſeiner Terrainbildung nach vorzüglich geeignet, in 
einen Acclimatiſationsgarten umgewandelt zu werden. Ohne einen ſolchen 
iſt der Verein nicht im Stande, die ihm aus ſeinen zahlreichen auswär⸗ 
tigen, namentlich überſeeiſchen Verbindungen zuſtrömenden Einführungen 
ſo zu verwerthen, wie es die letzten Zwecke des Vereines erheiſchen. 
Werden die Einführungen, wie bisher, weiter unter die Vereinsmitglieder 
vertheilt, ſo erfahren ſie nicht überall die geeignete Behandlung; es fehlt 
die fleißige Beobachtung, die Vergleichung der Culturmethoden, es geht die 
gewonnene Vermehrung für die übrigen Vereinsmitglieder verloren, nur 
in ſeltenen Fällen kommt der Erfolg der Cultur und der Vermehrungs⸗ 
Verſuche zur Kenntniß des Vorſtandes. Ein Acclimatiſations⸗Garten, 
wie ihn der Vorſtand einzurichten gedenkt, hat gerade für Berlin ſeinen 


„Geſtern haben Se. Majeſtät“ der König Dero bei Potsdam Abends Tafel im Weinberg“, was dafür ſpricht, daß ſelbſt mit jenem 
ganz neu erbautes ungemein prächtiges Sommerpalais Sansfouci | erften Nachtlager noch kein dauerndes Bewohnen des Weinbergſchloſſes 


bezogen und allda des Mittags an einer Tafel von 200 Couverts] begonnen habe. 


geſpeiſt, worauf gegen Abend vonz der königlichen Capelle ein Gone 
cert iſt gehalten worden.“ . 

Die „Berliniſchen Nachrichten“ 
Hofartikel, fie find alſo zuverläſſig, wenn auch das Wort „bezogen“ 


nicht für einen dauernden Aufenthalt genommen werden kann, indem Sansſouci erhalten, läßt ih nur annähernd beſtimmen. 


dieſer nach den Hofhaltungspapieren erſt ſpäter eintrat. 


Veranlaßt aber konnte jenes Nachtlager recht wohl 
durch die an dieſem Tage bei Potsdam ſtattgefundene Truppenmuſte⸗ 
rung ſein, denn der König liebte es, dann in der Nähe des Revue⸗ 


enthielten damals die officiellen | platzes zu ſchlafen. 


Wann das Luſtſchloß von ſeinem königlichen Erbauer den Namen 
Kopiſch 


De 


Allerdings | ſagt in feinem Werke S. 91, jedoch ohne dafür Gründe anzugeben, 


würden die damals erſt fertigen ‚Räume nicht für eine Tafel von] daß dies bereits 1746 „unſtreitig in heiterer Stunde“ geſchehen fei. 
200 Couverts ausgereicht haben; es bleibt aber doch die Annahme Sehr verbreitet und ſicher nicht unbegründet iſt die Meinung, der 


einer Tafel im Freien oder unter der Colonnade übrig. 


König habe bei einem Spaziergange auf der oberſten Terraſſe auf 


Zu ſolchen großen Feſttafeln hat das Schloͤßchen überhaupt keinen] die Stelle hingewieſen, wo er ſich ſelbſt eine Gruft hatte wölben 


Raum erhalten. 


Jedes Mal, wenn im Luſtſchloſſe auf dem Wein: laſſen, und dabei zum Marquis d'Argens geſagt: „Quand je serai 


wenn der König Gäſte hatte. 


berge geſpeiſt wurde, finden ſich Beitafeln im Stadtſchloſſe erwähnt, la, je serai sanssoueil“ (Nicolai, Anekdoten, Heft 2, S. 203) 
und auch ſpäter blieb die eigentliche Hofhaltung noch lange in letz- und das fei die Veranlaſſung zu dem Namen geweſen. Schon im 
terem, indem es dafür auf Sansſouci an Raum fehlte, beſonders] Juli 1747 datirt der König zwei Briefe aus Sansſouci, und zwar 
1 jegen konnte eine Tafel von be an Rothenburg, 24. Julliet (Oeuvres tom. XXV. p. 553) und an 
eutender Länge ſehr wohl unter der Colonnade aufgeſchlagen wer⸗ die Markgräfin von Bayreuth, 26. Julliet (Oeuvres tom. XXVII. I. 
den, ganz fo, wie dies alljährlich! noch jetzt bei dem Stiftungsfeſte p. 161). Zu derſelben Zeit enthält auch ſchon die oben angeführte 
des Lehr-Infanteriebataillons unter der ähnlich angelegten Colon⸗Zeitungsnachricht den Namen; in den Papieren der Hofhaltung aber 
nade der Commune beim neuen Palais geſchieht. Erſt unter König kommt derſelbe zum erſten Male am 29. October 1748 vor. Da⸗ 
Friedrich Wilhelm IV. hat ein Umbau der Flügelgebäude hinter den] mals wurde der ganze Bau fertig und hat wahrſcheinlich auch erſt die 
Laubengängen aus Gitterwerk und eine Erweiterung und Erhöhung] Befeſtigung der Metallbuchſtaben des Namens Sans, souei (deſſen 
der im Oſten hinter der Bildergallerie gelegenen Caſtellanswohnung] beide Beſtandtheile merkwürdiger⸗, aber wahrſcheinlich bedeutungs⸗ 
in den Jahren 1841 und 1842 mehr Raum für die Unterbringung | loſerweiſe durch ein Komma getrennt find) über der mittleren Thür 
und Speiſung des Gefolges und der Dienerſchaft gegeben, als von] des Marmorſaals nach der Terraſſenſeite hin ſtattgefunden. — Ruhe 
Anfang her vorhanden war. } fund flille Beſchaulichkeit, nach denen der König im Gedränge unab- 
Für die Monate Mai und Juni 1747 fehlen auch die Tages- läſſiger Arbeit oft verlangen mochte, traten ihm bier rein und um⸗ 
zettel des königlichen Haushaltes, Für den Juli aber weiſen ſief geben vom Hauche würziger Lüfte wie vom milden Glanze des freund: 
noch nicht auf einen dauernden Aufenthalt im Weinberge hin, denn lichen Sonnenlichts entgegen, und die Inſchrift des Schloſſes felbft 
es heißt immer nur: „Abends im Weinberg“ oder „Mittags im ward ihm zum Mahnworte, daß er daſelbſt in der Kraft eines philo⸗ 
Weinberg“. Beim 19. und 20. Mai verzeichnet Rödenbeck ein erites ſophiſch-gebildeten Geiſtes von ſich fern halten wollte, was mit dieſer 
Nachtlager des Königs und feiner Brüder, der Prinzen Heinrich und Umgebung und jener Devife nicht im Einklange ſtand. 
Ferdinand, in Sansſouci. Wieder ſind es die „Berliniſchen Nach⸗ Uebrigens hat Friedrich II. während ſeines ganzen Lebens dies 
richten“ und zwar vom Sonnabend, den 22. Juli 1747, welche] Luſtſchloß noch gern „ma vigne“ genannt, während er das ſehr viel 
darüber weitere Auskunft geben; dort heißt es: „In der Nacht zwis ſpäter erbaute Neue Palais „mon Palais de Sanssouci“ zu be: 
ſchen dem 19. und 20. Juli haben Se. Majeſtät der König in dem zeichnen pflegte. — Im Jahre 1750 ſchrieb Voltaire an Darget: 
neu erbauten prächtigen Sommerpalais Sansſouci bei Potsdam mit. „Jai apporté avec moi le troisieme tome du Philosophe de 
Ihren königlichen Hoheiten den Prinzen Heinrich und Ferdinand zum la Vigne (Oeuvres tom. X., p. 14). Friedrich ſelbſt nennt ſich 
erſten Male geruhet. Vorgeſtern Ind allda in Hoͤchſtderſelben und Philosophe de Sanssouei zuerſt in einem Briefe an Algarotti vom 
des Hofes Gegenwart viele zur Auszierung des erwähnten Palais 22. Januar 1750 (Oeuvres tom. XVIII., p. 75), 1775 in drei 
aus Franken verſchriebene Möbel ausgepackt worden.“ Briefen an d'Alembert aber: PErmité und Anachorete de Sans- 
Das „Tagezettelduch der königlichen Hofküche“ vom 17. Juli souci (Oeuvres tom. XXV., p. 8, 9 und 18). 
bis 11. November 1747 bezeichnet immer wieder nur „Mittags oder 8 
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und ſich am 12. auf 25° mit viel Regen am Abend ſteigerte. Der: 
ſelbe dauerte noch am 13. bei nur 14 Wärme fort. Am 14. trat 
bei 19» wieder ſchoͤnes Wetter ein, welches bei 21 auch noch am 
15. und 16. fortdauerte. Der 17. brachte bei 160 Regen, der 18. 
bei 170 bedeckten Himmel, der 19. bei 20% Sonnenſchein, während 
der 20. bei 20% trübe war und der 21. bei gleicher Temperatur 
viel Regen, der 22. bei 18 viel Wind brachte. Am 23. ſank das 
Thermometer auf 160, flieg aber in den folgenden Tagen bei wolfen- 
loſem Himmel auf 19, 21 und 220. Der 28. war bei 20% trübe 
mit Gewitter Nachmittags, der 29. bei 190 fhön mit Regen und 
Gewitter Abends, der 30. bei 219 ſehr ſchön, während der 31. früh 
einen ſehr intenfiven Nebel brachte, dem aber ein ſchoner Tag folgte. 

Die warme, ſonnige, windige Witterung vom 4. ab begünſtigte 
die diesmal wegen ungünſtiger Witterung Ende Juni's verſpätete 
Heuernte ſehr. Wo dieſelbe Anfangs Juli fiel, wurde fie in ſehr 
kurzer Zeit beendigt. Was das Ergebniß der Heuernte anlangt, ſo 
iſt daſſelbe ſowohl in Quantitat als Qualität nur ein mittelmäßiges; 


— 


beſonderen Werth. In letzter Vollendung ſoll er eine Zierde der Stadt, 
zugleich aber eine Quelle der Belehrung werden, die von den zahlreichen 

remden, von den hier tagenden Verſammlungen und Congreſſen aufge⸗ 
ucht und darum fördern und helfen wird, die Idee der Acclimatiſation 
weiter und immer weiter zu verbreiten. Die Anlage des Gartens koſtet 
aber eine bedeutende Summe. Es handelt ſich darum, das Grundſtück 
mit einer dauerhaften Umfriedigung zu verſehen, eine Gärtner⸗ und Tage⸗ 
löhner-Wohnung, ein Gewächshaus zu erbauen, Treibkäſten einzurichten, 
eine Waſſerhebungsmaſchine abe das Grundſtück ſelbſt zu einem 
landwirthſchaftlichen Garten parkartig umzuſchaffen. Der Vorſtand hat 
die Abſicht gehabt, die erforderliche Summe durch eine Geldlotterie zu be⸗ 
ſchaffen; er iſt mit dem Antrage, dieſelbe zuzulaſſen, jedoch aus allen 
Inſtanzen zurückgewieſen worden. Es bleibt ihm daher jetzt nichts übrig, 
als die Vereinsmitglieder zu freiwilligen Beiträgen aufzufordern. Ver⸗ 
mittelſt derſelben ſoll ein gemeinnütziges, der ländlichen Induſtrie in den 
entfernteſten Kreiſen zu Gute kommendes Werk geſchaffen werden, welches 
den Beitragleiſtenden gleichzeitig perſönliche Vortheile gewährt. Näheres 
dieſerhalb vorbehaltend, beabſichtigt der Verein für Zah ung einer gewiſſen 
Summe die perpetuirliche Mitgliedſchaft am Vereine, freies Entree in den 
Garten und freien Antheil an allen Einführungen und Vermehrungen zu 
ſichern. Der Vorſtand richtet an alle Mitglieder des Vereines die Bitte, 
ihre Hilfe zuzuſagen, ſolche auch durch ihren Einfluß bei allen denjenigen 
zu vermitteln, welche im Kreiſe ihrer Bekanntſchaft dem Vereine noch nicht 
angehören, ihm aber ihr Intereſſe und ihre Theilnahme zuzuwenden ſich 
geneigt finden wollen. Insbeſondere ei an die dem Vereine beige- 
tretenen landwirthſchaftlichen und Gartenbau⸗Vereine die Bitte, bei ihren 
eigenen Mitgliedern die Abſichten und Wünſche des Vereines befürworten 

u wollen. Den Vorſtand bilden die Herren Oppermann (Präſident), 

oſelger (Vice⸗Präſident) und Buvry (Generalſecretär). : 

In einem vor Kurzem veröffentlichten Verzeichniß macht die preu⸗ 
ßiſche Central⸗Bodencredit⸗Actiengeſellſchaft bekannt, welches 
die beizubringenden Beläge ſind, die ſie bei Darlehnsgeſuchen verlangt. 
Der Darlehnsſucher hat einzureichen: 1) ſeine vollſtändigen Beſitzpapiere 
zum Nachweiſe des Eigenthumes, reſp. der Dispoſitionsbefugniß über das 
zu verpfändende Grundſtück, der letzten Erwerbspreiſe und daß das Dar⸗ 
lehn mit voller Sicherheit hypothekariſch eingetragen werden kann; 2) einen 
beglaubigten Auszug aus der Grundſteuer⸗ Mutterrolle reſp. dem Flur: 
buche, oder aus der Gebäudeſteuer⸗Rolle, aus welchem a) der Flächen⸗ 
inhalt der Liegenſchaften nach den verſchiedenen Culturarten und Bonitäts⸗ 
klaſſen und der eingeſchätzte Reinertrag ſowie der Betrag der Grundſteuer, 
b) der Betrag der Gebäudefteuer hervorgeht; 3) ein Verzeichniß der zu 
dem Grundſtücke gehörigen Baulichkeiten; 4) das neueſte Feuerverſicherungs⸗ 
cataſter nebſt Police; 5) etwa vorhandene Taxen des Grundſtückes; 6) einen 
8 Nachweis über die auf dem Grundſtücke haftenden, in den 
etzten ſechs Jahren geleiſteten Staats⸗, Provinzial⸗, Kreis⸗ und Orts⸗ 
communalabgaben, ſoweit dieſelben mit Nüdfiht auf die Erträge des 
Grundſtückes auferlegt ſind, . die Kirchen⸗, Pfarr⸗, Schul: und ähn⸗ 
liche Abgaben und die auf ſpeciellen Rechtstiteln beruhenden dinglichen 
Laſten und Servituten ꝛc. und die Erklärung beizufügen: 7) bei welcher 
Geſellſchaft die Gebäude gegen Feuersgefahr verſichert ſind und daß die 
. dem Pfandrechte der Geſellſchaft unterworfen 
werden ſollen; 8) ob das gewünſchte Darlehn in ungetrennter Summe 
oder in Raten oder in Annuitäten zurückgezahlt werden ſoll, und für 
welche Zeit und unter welcher Kündigungsfriſt das Darlehn in den beiden 
erſteren Fällen beantragt wird. Wird ein Darlehn nicht zur erſten Stelle 
nachgeſucht, ſo iſt die Zuläſſigkeit beſonders zu motiviren. Für die Be⸗ 
leihung von Gebäuden iſt in der Regel noch ein ſpecielles Verzeichniß der 
zugehörigen Pertinenzien und ein glaubhafter Nachweis erhaltener Mieths⸗ 
wren gu übergeben. : 

ährend der Betriebsperiode vom 1. Januar bis zum 31. Auguſt 
vorigen Jahres waren im Zollverein 201 Rübenzuckerfabriken, 
welche 18 ½ Mill. Centner Rüben verarbeiteten, im Gange. Es wurden 
4,632,669 Thlr. an Steuer erhoben, von welchen nach Abzu der Beauf⸗ 
ſichtigungskoſten, der für ausgeführten Zucker bewilligten Bonificationen ꝛc. 
3,571,743 Thlr. zur Theilung verblieben. Die Zahl der ſtändigen und 
Hilfsſteueraufſeher belief ſich auf 954. — Die bedeutendſte Rübenzucker⸗ 
abrication im Zollverein hatte der Norddeutſche Bund und in dieſem 
Preußen: er zählte 280 Rübenzuckerfabriken. Es wurden 17% Millionen 
entner Rüben im Norddeutſchen Bunde verarbeitet. Die Steuereinnahme 
in demſelben betrug nach Abzug fämmtlicher Unkoſten und der bewilligten 
Bonificationen für ausgeführten Zucker 3,285,463 Thlr., wogegen der 
Steuerbetrag von Rübenzucker in den Staaten Süddeutſchlands ſich nur 
auf 286,280 Thlr. belief. — Vergleicht man den Umfang der Rübenzucker⸗ 
fabrication und die Steuereinnahme in der Betriebsperiode vom 1, Ja⸗ 
nuar bis zum 31. Auguſt mit den Vorjahren, ſo wurden verarbeitet 1868 
auf 281 Fabriken 12 Mill. Centner Rüben, bei einem Steuer⸗Reinertrage 
von 2,710,880 Thlr; 1867 auf 295 Fabriken 207, Mill. Centner Rüben, 
bei einem Steuer⸗Reinertrage von 3,212,502 Thlr. und 1866 auf 293 Fa⸗ 
briken 17% Mill. Centner Rüben, bei einem Steuer⸗Reinertrage von 
3,115,067 Thlr. 

Durch das neue Jagdgeſetz iſt die Schonzeit des Wildes beſſer 
eregelt und die verſchiedenen Provinzen des Staates, in welchen ver⸗ 
ſchiedene Geſetze galten, ſind nun mit einander in Uebereinſtimmung ge⸗ 
bracht. Die Feſtſetzung der Schonzeiten beruht auf Beachtung der Natur 
des Wildes, der Brunit, Setz⸗ und Brütezeiten, daneben aber auch auf 
den gebieteriſchen Rückſichten der Landescultur, der Schonung der Feld⸗ 
früchte und der national⸗öconomiſchen Verwerthung des Wildprets. Der 
Schwerpunkt des neuen Geſetzes liegt in der Beſtimmung, daß der Ver⸗ 
kauf von Wild während der Schonzeiten ſtrenge beſtraft werden ſoll, wo⸗ 
durch der Handel mit lebendem und todtem Wilde während jener 4 
vollſtändig lahm gelegt iſt, denn auch der Verkauf des aus dem Auslande 
kommenden Wildes iſt verboten. Für den Berliner Markt iſt dies von 
Bedeutung. — Die preußiſche Jagdgeſetzgebung vom Allgemeinen Land⸗ 

rechte an bis auf das neue Wildſchongeſetz iſt unter Benutzung amtlicher 
Quellen vom Actuar Hönighaus herausgegeben und im erlage der 
Heymann'ſchen Buchhandlung hierſelbſt erſchienen. — Jagdliebhaber ſeien 
noch beſonders aufmerkſam gemacht auf den im Verlage von Bußjäger 
in Erfurt erſchienenen „Jagdkalender für die Schonzeit des Wildes 
nach dem Heiße vom 26. Februar 1870“, der in 2 Ausgaben (die grö⸗ 
ßere zum Preiſe von 2½ ft die kleinere zu 1½ Sgr.) vorhanden iſt. 
Beide enthalten das Geſetz ſelbſt und auf der Kalendertabelle iſt die Schon 
zeit durch weiße Felder verzeichnet. 5 \ 
Dem Norddeutſchen N Androclus iſt von der Polizei⸗ 


unbedeutend gelitten hat. . 


und gut und lieferte vieles und nahrhaftes Futter. 


lauf; leider nur, daß deren Reſultat ein ziemlich ungünſtiges war, 
ſowohl in Quantität als in Qualität, und daß der Ausfall in beider⸗ 
lei Hinſicht nicht durch geſteigerte Preiſe wenigſtens in Etwas aus⸗ 
geglichen wird. 
verſtärktem Maße, die Beſtätigung, daß alle dieſenigen Oelgewächſe, 


ihrer Unſicherheit, mehr und mehr von ihrem Anbau abſieht und 


Rente liefern. f 
Noch ſchneller und in der vorzüglichſten Weiſe verlief die Ge: 


Halm ausgeblüht, kein Korn ausgewachſen. 


gegenüber, kaum ein Ausfall von 15 pCt. ergeben dürfte. 


in der Annahme gehen, daß die diesjährige Weizenernte 90 pCt. 
einer Durchſchnittsernte gegeben hat. 
Gerſte iſt überaus reich geerntet worden, ſowohl im Stroh als 
im Korn; ſie hat eine Durchſchnittsernte nicht unbedeutend übertroffen. 
Auch der Hafer iſt durchſchnittlich vorzüglich gut gerathen; er 
war reſp. iſt faſt ſo hoch herangewachſen wie der Roggen, giebt in 


wird auch reichlich ſchütten und ſchwer wiegen. 
Nicht minder ſind die Hülſenfrüchte aller Art und der Buchweizen 


geben. 

So erfreulich nun das Ergebniß der Ernte der Körnerfrüchte iſt, 
jo traurig geſtalten ſich die Arbeiterverhältniſſe, namentlich in den 
rauheren Gegenden des Landes, wo man in der Ernte noch weit 
zurück iſt; aber auch das Niederland wird bei den noch bevorſtehen⸗ 
den Erntearbeiten der Arbeitermangel ſchwer drücken, da ſämmtliche 
waffenfähige Männer zu dem Heere einberufen worden ſind, um das 
Vaterland gegen die Eroberungsgelüſte des corſiſchen Tyrannen zu 
vertheidigen. Andererſeits hat der auf fo frivole Weiſe hervorge⸗ 
rufene Krieg eine Menge Fabriken und fonflige induſtrielle Unter: 
nehmungen ins Stocken gebracht, wodurch eine große Anzahl Arbeiter 
brotlos geworden iſt. Um nun bier einen Ausgleich zu treffen, den 
Mangel an landwirthſchaftlichen Arbeitern zu beſeitigen und den 
feiernden Händen Gelegenheit zu Verdienſt zu gewähren, iſt in Leipzig 
eine Arbeitervermittelungsanſtalt zwiſchen Stadt und Land ins Leben 
getreten. Es heißt in dem von dieſer Anſtalt ergangenen Aufruf: 
„Wir glauben, daß es ſich zweckmäßig erweiſen wird, turd eine 
geeignete Vermittelung zwiſchen den brotloſen Arbeitern der Induſtrie 
einerſeits und den an Arbeitskräften Mangel leidenden Landwirthen 
andererſeits Abhilfe für dieſe doppelte Calamität zu ſuchen, und die 
freudige Zuſtimmung, welche uns von landwirthſchaftlicher Seite bei 
Anregung dieſer Idee zu Theil wurde, verbunden mit der Mitthei⸗ 
erein lung, daß eine Anzahl von Induſtriearbeitern in der Landwirthſchaft 
kittheilung . t del daß unter der bereits Beſchäftigung gefunden, berechtigt uns zu der Hoffnung, daß 

te, zu welchem in te eine ſolche Ausgleichung des Arbeitsmarktes ſehr wohl möglich ſei, 
ſofern nur auf beiden Seiten der gute Wille vorhanden iſt, von 
Seiten der Arbeitgeber, die Unbequemlichkeit auf ſich zu nehmen, mit 
vorläufig noch ungeſchulten Arbeitern ſich einzurichten, von Seiten 
der Arbeiter, ſich den ungewohnten landwirthſchaftlichen Arbeiten zu 
unterziehen. In fo ernſter Zeit, wo Jeder gern bereit iſt, zur Lin⸗ 
derung der allgemeinen Noth ſeinerſeits nach Kräften beizutragen, 
glauben wir an die Herren Randwirtbe keine Fehlbitte zu thun, wenn 
wir ihnen die vorurtheilsfreie Erwägung der hier angeregten Frage 
dringend ans Herz legen und ſie auffordern, für dieſelbe zu wirken, 
ſei es auch nur durch Verbreitung dieſer Idee in befreundeten Kreiſen. 
Zur Vermittelung diefer Angelegenheit iſt in Leipzig ein Bureau ein- 
gerichtet worden, woſelbſt Anmeldungen der Arbeiter und Arbeitgeber 
entgegengenommen werden. Die brotlofen Arbeiter, welche in der 
Landwirthſchaft Erwerb ſuchen wollen, ſowie die Landwirtbe, welche 
Mangel an Arbeitskräften haben, werden erſucht, ſich daſelbſt zu 
melden, die erſteren womoͤglich unter Beibringung eines Zeugniſſes 
von ihrem letzten Brotherrn, die letztern unter Angabe der Zahl der 
von ihnen verlangten Arbeiter und des denſelben zu gewährenden Lohns.“ 

Cs ift keinem Zweifel unterworfen, daß derartige Anſtalten ſich 
vorzüglich bewähren, beiden Seiten Hilfe in der Noth bringen könnten; 
wir fürchten aber, daß ſie das gehoffte Reſultat nicht haben werden, 
bauptſächlich aus dem Grunde, weil die induſtriellen Arbeiter glau⸗ 
ben, daß ibnen nicht nur die Geſchicklichkeit, ſondern auch die Kräfte 
für die ſchwere landwirthſchaftliche Arbeit abgehen. Das lehrt auch 
die Erfahrung vergangener Zeiten. Weit leichter für die Landwirthe 
würden ſolche Arbeiterkriſen zu überſtehen ſein, wenn ſie im Beſitz 
aller möglichen arbeiterſparenden Maſchinen, namentlich Getreide- und 
Grasmähe⸗, Heuwende-Maſchinen, Schleppharken, Dreſch- und Rei⸗ 
nigungs⸗, Futterzertleinerungs-Maſchinen wären und da, wo es nöthig 
wäre, hierauf das Prineip der Genoſſenſchaften anwendeten. Der 


Generalſecretär F. A. Hach in Kiel ſucht einen landwirthſchaftlichen 
Wanderlehrer für Schleswig⸗Holſtein, Hofrath Dr. E. Stöckhardt 
in Jena desgleichen für das Großherzogthum Sachſen-Weimar. Der 
Gehalt des erſteren beträgt 800 Thlr. jährlich nebſt Reiſeſpeſen, der des 
letzteren 50 Thlr. monatlich und Vergütigung der Reiſekoſten. 


Laudwirthſchaftlicher Bericht aus dem Königreich Sachſen. 
Vom 1. Auguſt. 

Der Juli war einer der fruchtbarſten Monate, die es überhaupt 
geben kann und zugleich ein Erntemonat, wie er nur zu wünſchen. 
Blos die erſten drei Tage machten eine Ausnahme, indem dieſelben 
bei 15—12“ Regen und Wind brachten. Am 4. bei hellem Himmel 
ſtieg das Thermometer auf 16, am 5. auf 19, am 6. bei ſehr viel 
Wind auf 23% Am 7. erniedrigte ſich die Temperatur wieder, in» 
dem der Waͤrmemeſſer nur 179 zeigte; aber ſchon am nächſlen Tage 
hob er ſich wieder auf 19 und am 9. auf 200 mit Regen Nach⸗ 
mittags und Gewitter Abends; letzteres kehrte am 10. Vormittags 
wieder bei 239, einer Temperatur, welche auch noch am 11. anhielt 


* 


die ungünſtige Witterung im Mai hatte das Wachsthum weſentlich 
beſchraͤnkt und das regneriſche Wetter im letzten Drittel des Juni 
die Aberntung verſpätet, wodurch die Nahrhaftigkeit des Futters nicht 


Was die Kleeheuernte anlangt, ſo iſt über dieſelbe aus dem 
Grunde nicht viel zu berichten, weil in dieſem Jahre wegen ſchlech⸗ 
tem Stande des erſten Kleewuchſes nur wenig Klee zu Heu gemacht 
worden iſt; wo erſterer einen beſſern Stand hatte, wie in der Ober: 
laufig und in den Gebirgsgegenden, verlief die Kleeheuernte ſchnell 


Auch die Oelfruchternte nahm einen ſchnellen und günſtigen Ver: 


Es liefert das heurige Jahr wieder, und zwar in 


welche nicht Speiſeoͤl geben, ihre Rolle ausgeſpielt haben, und es 
wird und muß in Folge deſſen dahin kommen, daß man, zumal bei 


ſtatt ihrer Früchte wählt, die bei größerer Sicherheit eine hoͤhere 


treideernte, welche jetzt in den ebenen Gegenden des Landes bis auf 
den Hafer vollſtändig beſchickt iſt. Von Regen wurden die Haufen 
und Schwaden nur vorübergehend betroffen und deshalb iſt kein 


Was das Ergebniß der Getreideernte betrifft, ſo befriedigt daſſelbe 
im Großen und Ganzen vollkommen; allerdings hat der Roggen 
wegen dünnen Standes nicht reichlich geſchockt; aber die mangelnde 
Quantität wird nahezu durch reichliche Schüttung und ausgezeichnete 
Qualität des Korns ausgeglichen, ſo daß ſich, normalen Erntejahren 


Weizen hat einen etwas beſſern Ertrag gegeben als Roggen; 
dabei iſt das Korn von guter Qualität. Man dürfte ziemlich ſicher 


Folge deſſen und bei feinem dichten Stande vieles Futterſtroh und 


ſehr gut gediehen und werden mindeſtens einen Durchſchnittsertrag 


in Fragen und ö 
und wird ſeinen Zweck für die angegebenen Kreiſe wohl erfüllen. 


Arbeitermangel würde dann, wenn auch nicht ganz vermieden, doch 
ungleich weniger empfunden werden. Hoffen wir indeß, daß der 
gegenwärtige Mangel an landwirthſchaftlichen Arbeitern nicht lange 
dauern, daß unſer braves Heer den, welcher den Krieg in Deutſch⸗ 
lands Fluren getragen, in aller Kürze zu Boden ſchlagen wird. Von 
dieſer Hoffnung iſt man allſeitig beſeelt, und fie wird ſſcherlich nicht 
zu Schanden werden! 

Ganz ausgezeichnet iſt auch jetzt noch der Stand der Kartoffeln, 
und man darf ſich nun wohl der ſichern Hoffnung hingeben, daß 
wir in dieſem Jahre eine Kartoffelernte machen werden, wie fie jo 
reich ſelten geweſen iſt. 

Auch Rüben und Kohl berechtigen zu den beſten Hoffnungen. 

Obſt giebt es doch mehr, als man noch vor einem Monat er— 
wartete, da die Regen doch nicht den gefürchteten Schaden gethan 
haben. Namentlich ſehr reich wird die Birnen: und Zwetſchenernte 
ſein, während Aepfel nur einen mäßigen Ertrag geben werden. 

Dagegen ſteht es mit dem Wein ſehr ſchlecht. Die Trauben 
hängen ganz vereinzelt und zum Keltern dürfte es in den meiſten 
Weinbergen nicht kommen. 

Vom 28. bis 30. Juli ſollte in Dresden der erſte deutſche Brauer⸗ 
tag abgehalten werden; derſelbe iſt jedoch des Krieges halber vertagt 
worden. Die Anmeldungen zu dieſer Verſammlung waren übrigens ſehr 
bedeutend, ein Beweis, daß das Bedürfniß einer ſolchen Vereinigung 
ein allgemein empfundenes iſt. Der Brauertag hätte ſicherlich einen 
internationalen Charakter angenommen, da jedes bierproducirende 
europäiſche Land feine Vertreter geſtellt haben würde. Bei dieſer 
Gelegenheit erfuhr man, daß im Jahre 1868 Europa in 34,255 
Brauereien 6748 Millionen Quart Bier producirte. 

Jedenfalls wird auch die Verſammlung deutſcher Land- und Forſt⸗ 
wirthe in dieſem Jahre nicht abgehalten werden; befremdend iſt es, daß 
der Vorſtand nicht ſchon eine desfallſige Bekanntmachung erlaſſen hat. 

Das Genoſſenſchaftsweſen macht in Sachſen immer größere Fort: 
ſchritte; auch die Spar: und Vorſchußkaſſen mehren ſich. Hierüber 
einige Daten. Der Conſumverein in Gruna hat im Jahre 1869 
verkauft: 704 Ctr. rohen, 100 Ctr. aufgeſchloſſenen Peru-Guano, 
100 Ctr. dreifach concentrirtes Kaliſalz, 100 Ctr. Knochenmehl, 
200 Ctr. Viehſalz und einen Reingewinn von 110 Thlr. gemacht. 
Der Conſum⸗, Spar: und Vorſchußverein für Heinichen und Um⸗ 
gegend ſetzte im letztverfloſſenen Geſellſchaftsſahre ab: 1952 Ctr. 
rohen und 450 Ctr. aufgeſchloſſenen Peru-Guano, 1005 Gtr, Knochen⸗ 
mehl, 760 Ctr. Baderguano-Superphosphat, 51 Ctr. Kali-Ammo⸗ 
niak⸗Superphosphat, 108 Ctr. Fleiſchmehl, 103 Ctr. Hornmehl, 
203 Ctr. Fiſchguano, 1200 Ctr. Steinkohlen. Die Verkaufsſumme 
betrug 19,182 Thlr., der Reingewinn 684 Thlr. Der Spar⸗ und 
Vorſchußverein nahm ein 17,565 Thlr. und gewährte an Vorſchüſſen 
15,830 Thlr. Einen neuen Spar- und Vorſchußverein gründete 
der landwirthſchaftliche Verein zu Stohrsdorf bei Wilsdruff mit einem 
Grundcapital von 20,000 Thlr. 

Intereſſant war die Bewegung der Preiſe der landwirthſchaft⸗ 
lichen Producte in den letzten vier Wochen. Die Nörgeleien des 
Napoleoniden ließen ſchon damals nichts Gutes ahnen und fie laſteten 
wie ein Alp auch auf dem Getreidehandel, Speculationskäufe kamen 
in Folge deſſen kaum vor und die Preiſe hatten mehr Neigung zum 
Sinken als zum Steigen. Nach erfolgter Kriegserklärung von Sei⸗ 
ten des franzöfiihen Abenteurers ergriff die Getreidebörſe derſelbe 
Schreck wie die Fondsborſe; wie hier alle Werthe rapid ſanken, 
während der Preis des Goldes ebenſo rapid ſtieg, gingen auch dort 
die Preiſe aller Artikel ſtark herunter, doch dauerte dort wie hier die 
Entmuthigung nicht lange, was auch, wenigſtens bezüglich des Ge⸗ 
treidegeſchäfts, erklärlich genug iſt, denn der Krieg conſumirt bedeu- 
tende Maſſen von Mehl, Hafer und Hülſenfrüchten auf verhältniß⸗ 
mäßig kleinem Raume und es müſſen in Folge deſſen bedeutende 
Auftrage in dieſem Artikel ſtattfinden, was nicht ohne Wirkung auf 
die Preiſe bleiben kann. Sehr bald ſtiegen auch Mehl, Hafer und 
Hülſenfrüchte nicht unbedeutend, und die Preisſteigerung dieſer Artikel 
wird ihren Höhepunkt noch nicht erreicht haben, namentlich wenn ſich 
der Krieg in die Länge ziehen ſollte. f 

Noch bedeutender war die Preisſteigerung von Heu und Stroh. 
Auch die Preiſe gewiſſer menſchlicher Lebensmittel, namentlich der 


Kartoffeln, der feineren Gemüſe, der Butter, gingen, wenn auch nur 


zeitweilig, bedeutend in die Hoͤhe (ſo koſtete namentlich die Berliner 
Metze Kartoffeln 4 Sgr.), weil in Folge der Militärtransporte der 
Güterverkehr auf allen deutſchen Eiſenbahnen eingeſtellt worden iſt 
und in Folge deſſen die Zufuhren fehlten. Andererſeits geſtalteten 
ſich die Preiſe derſenigen Obſtarten, welche ſich nicht halten, insbeſondere 
der Kirſchen und des Beerenobſtes, überaus niedrig, weil ein Abzug 
derſelben auf den Eiſenbahnen fehlte. a 

Was die Preife des Fettviehs anlangt, fo werden vorausſichtlich 
Ochſen in die Hohe gehen, da der Militärbedarf in dieſem Artikel 
ein ſehr bedeutender iſt; man darf bierbei allerdings nicht außer Acht 
laſſen, daß während einerſeits die Einfuhr von Fettoich aus Oeſterreich⸗ 
Ungarn nicht gehemmt, anderſeits die Ausfuhr deſſelben aus dem 
Norden Deutſchlands nach England in Folge der Blokade der fran: 
zöfiihen Kriegsſchiffe abgeſchnitten iſt; daß dieſe Umſtände nicht ohne 
Einfluß auf die Preiſe des Fettviehs ſein können und werden, liegt 
auf der Hand. 1 

Daß unter den obwaltenden Verhältniſſen der Wollhandel ganz 
darniederliegt, weil die Fabrikation von Wollenſtoffen fe gut wie ganz 
ruht, iſt leicht verſtändlich. 

Was noch den Spiritus anlangt, ſo nahmen die Preiſe deſſelben 
fortgefegt rückgängige Bewegung, und zwar hauptſächlich wegen der 
reichen im Felde ſtehenden Kartoffelernte und well Branntwein im 
Kriege keine Rolle mehr ſpielt, da die Soldaten nicht mehr wie früher 
Branntwein, ſondern Kaffee, Bier, Wein, erhalten. Ze: 
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Die Wurzellaus des Nebſtockes (Phylloxera vastatrix). 
Eine neue Rebkrankheit. 

Der Wanderer, welcher von Baſel aus das Rheinthal verlaſſend 
in weſtlicher Richtung nach Frankreich eindringt, gelangt, die niedrige 
Waſſerſcheide mühelos überſchreitend, nach einem mäßigen Tagemarſch 
in das Stromgebiet der Rhone und nach zwei weiteren ſtarken Tage⸗ 


märſchen nach Dijon, der alten Hauptſtadt von Burgund, welche 


kaum 6 Stunden ſüͤdlicher gelegen if, als Baſel. 

Von der Umgegend von Dijon an ſtrömt die Rhöne mit ihrer 
geraden nördlichen Fortſetzung, dem in den Vogeſen entſpringenden 
Saönefluß, in einem etwa 120 Stunden langen, ſich von Nord 
nach Süd erſtreckenden Thal bis in das mittelländiſche Meer hinab. 

Dieſes in ſeinem oberen Theil eingeengte aber ſich bald beträcht⸗ 
lich erweiternde und ſchließlich in die provencaliſche Ebene übergehende 
Saöne:Rhönethal iſt im Norden, Oſten und Welten von hohen, die 
kalten Winde abhaltenden Gebirgszugen umſchloſſen und durch das 
Zurückweichen der letzteren nur im unterſten Theil nach Süden weit 
eöffnet. 

? Durch dieſe überaus glückliche Bodengeſtaltung, wie fie fih nicht 
zum zweiten Mal in Europa wiederfindet, trifft man an den Ge⸗ 
birgsabhängen, auf den Vorhügeln, in den zahlreichen Seitenthälern, 
wie in dem Hauptthal, geſchützte Lagen in großer Zahl, die ſich zum 
Weinbau unvergleihlih gut eignen und zum Theil auch ſchon ſeit 
Jahrhunderten und Jahrtauſenden hierzu trefflich benützt werden. 

Das Saöne⸗Rhönethal von Dijon an bis zur Einmündung in 
das Meer iſt mit wenigen Unterbrechungen ein einziger Rebgarten. 
— Da wachſen bei Dijon an den öͤſtlichen Hängen der Goldberge 
(Cöte d'or) die feurigſten und feinſten Burgunderweine, weiter un: 
ten an der öſtlichen Abdachung des Charolaisgebirges der maſſen⸗ 
haft verbreitete und kräftige Macon, der liebliche Beaufolais; dann 
unterhalb Lyon im eigentlichen Rhönethal gedeiht der Cöte:rotie; 
bei Valence reift unter dem Schutz des Cevennengebirges der St. 
Peray und auf dem linken Ufer, durch die cottiſchen Alpen und Aus⸗ 
läufer vor dem Oſtwind geſchützt, der Hermitage. 

Auch in dem unterſten Theil des Rhönethales, auf beiden Fluß⸗ 
ufern, in der ehemaligen Pfalzgrafſchaft Avignon (Comté), dann ge⸗ 
genüber bei Nismes (Dép. du Gard) bei Arles, in der Provence 
werden vorzügliche Weine erzeugt und ſelbſt in die Ebene La 
Crau am Meer und in die feuchte Niederung der Rhönemündung, 
La Carmague, hat ſich der Weinbau ausgedehnt. 5 

In dieſer unteren Weingegend (die wir kurzweg Grafſchaft nene 
nen wollen) umfaßt der Rebbau eine Fläche von etwa 51,000 
öſterreichiſchen Jochen.“ - 

In der Grafſchaft (und zwar bei Orange) wurde erſtmals im 
Sommer 1865 eine neue Rebkrankheit wahrgenommen, welche die 
Rebſlöcke in Folge eingetretener Wurzelfäulniß vollſtändig zerſtoͤrt. 

Die gleiche Erſcheinung wurde in den folgenden Sommern häu⸗ 
figer besbachtet, fie nahm jedoch erſt im Sommer 1868 eine ſolche 
Ausdehnung und Heftigkeit an, daß eine allgemeine Beſtürzung die 
Weingärtner und Weingrundbeſitzer ergriff, die ſich plötzlich von dem 
Verluſt ihres Einkommens und Vermögens bedroht ſahen und in der 
That beides häufig einbüßten. Alsbald wurden von den Privaten 
und landw. Vereinen die eifrigſten Forſchungen nach der eigentlichen 
Urſache dieſer verderblichen Rebkrankheit und maſſenhafte Verſuche 
zu ihrer Bekämpfung angeſtellt. 

Letztere hatten keinen Erfolg und die Krankheit iſt auch im Som⸗ 
mer 1869 mit gleicher Vernichtungskraft aufgetreten und hat eine 
immer weitere Verbreitung gefunden. . 


Dagegen iſt es ſchon im Sommer 1868 dem Profeſſor Plan: : 


chon in Montpellier gelungen, die wahre Urfache der Wurzelfäule 
zu entdecken. 

Die franzöſiſche Ackerbaugeſellſchaft ernannte im vorigen Som⸗ 
mer einen beſonderen Ausſchuß zur Erforſchung der neuen Rebkrank⸗ 
heit. Derſelbe begab ſich an Ort und Stelle und erſtattete darnach 
einen Bericht an den Präſidenten der Geſellſchaft, welcher in dem 
Journal d’agriculture pratique zur Veröffentlichung gelangte. In 
derſelben Zeitſchrift baben die Naturforſcher Planchon und Lid: 
tenſtein ihre Unterſuchungen über die Wurzellaus des Rebſtockes 
niedergelegt. f 

Hiernach zeigt die neue Rebkrankheit an allen Orten ihres Auf: 
tretens dieſelben Erſcheinungen: an einzelnen Rebſtöcken beginnen die 
Blätter ſich zu verfärben, dann vom Rand herein zu verdorren und 
ſpäter von unten an abzufallen. Die Jahrestriebe entwickeln ſich 
dabei kümmerlich und verdorren an den Spitzen, während der mitt⸗ 
lere und untere Theil noch friſch bleibt. Die Trauben gelangen noch 
ziemlich haufig zur Reife; iſt die Krankheit heftig aufgetreten, ſo 
färben fie ſich nicht, bleiben ſauer, wäſſerig und ohne Bouquet; der 
daraus gekelterte Wein taugt nichts und hält ſich nicht. f 

Bemerkenswerth iſt hierbei, daß die fo befallenen einzelnen Reb⸗ 
ſtöcke als Mittelpunkte der Krankheit in den Weinbergen ſich zeigen, 
von welchen aus dieſelbe ſich kreisförmig auf die benachbarten Reb⸗ 
ſtöcke fortpflanzt. Die kranken Stellen erſcheinen wie Flecken in den 


Weinbergen, die nur zu häufig ganz ineinander fließend, die geſamm⸗ 


ten Anlagen zerſtoͤren. 

Iſt der ergriffene Rebſtock nicht im erſten Jahr zu Grunde ge⸗ 
gangen, jo treibt er im nächſien Frühling kurze, verkrüppelte Lotten 
und Heine, nach außen gekräuſelte Blätter, die bald vergilben; mit⸗ 
unter ſetzen noch kleine Trauben an, die jedoch nicht mehr reifen. 
Vielmehr verdorren allmälig alle Triebe und Blätter. Der Rebſtock 
iſt alsdann völlig abgeſtorben; ſeine Wurzeln ſind aufgeſchwollen, er⸗ 
weicht und faul; ihr Gewebe läßt ſich mit dem Fingernagel bis auf 
deren holzigen Kern leicht entfernen. 

Die Wurzelfäulniß beginnt ſtets an den äußerſten Faſern und 


ſetzt ſich ſpäter auf die Hauptwurzeln bis zum Stamm fort, welcher 


alsdann austrocknet und abſtirbt. 5 

Die Verbreitung der Krankheit war im October vorigen Jahres 
in der Graſſchaft und deren Umgegend eine ſehr bedeutende. Gegen 
18,000 öſterr. Joche, d. h. ein Dritttheil aller Weinberge, war durch 


fie faſt völlig vernichtet. Auf einzelnen Nebgütern war auf einer 


Fläche von etwa 180—190 Joch auch nicht ein einziger grünender 


) ein üftert, Joch ea 2%, Morgen preußiſch 
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Rebſtock mehr zu ſehen. Den Beſitzern bleibt alſo nichts übrig, als 
die todten Reben auszuhauen und das Gelände anderweitig an⸗ 
zubauen. 

In Folge der großen Maſſe ausgehauener und zum Verkauf 
angebotener Reben ſank der Preis des Brennholzes von 28 Kr. 
(öſterr. Währ.) für den Centner unter 12 Kr. herab. Von dem 
urſprünglichen Herd der Krankheit hat ſie ſich zu jener Zeit auf eine 
Entfernung von 35 Stunden im Rhönethal verbreitet und war nach 
Norden wie nach Süden noch beſtändig im Vorſchreiten begriffen. 
Die ſchmale Linie ihres Auftretens erſtreckt ſich vorzüglich auf dem 
linken Ufer vom mittelländiſchen Meere bis in die Nähe von Cha: 
teauneuf, d. h. nicht ganz halbwegs Lyon und über ein Viertheil 
der Entfernung bis Diſon. Br 

Die Krankheit verſchonte dabei keine Rebſorte noch Bodenart; 
ob Moorboden, ob fetter Lehm, ob Kalkfels, ob Kieſelgerölle, ob 
trocken und flachgründig oder feucht und tiefgründig, dies war alles 
gleichgiltig, ſelbſt überrieſelte Weinberge fielen der Krankheit zum 
Opfer. Auch der lange oder kurze Rebſchnitt, die Erziehungs⸗ und 
Behandlungsart der Reben, ihr verſchiedenes Alter begründeten kei⸗ 
nen namhaften Unterſchied; außer daß ſehr tiefbearbeitete und zugleich 
vorzüglich gedüngte und (gegen den Traubenpilz) richtig geſchwefelte 
Weinberge dem Untergange langer trotzten; ebenſo widerſtanden Re⸗ 
benanlagen, die über 10 Jahre alt waren, kräftiger als jüngere. 
Ob die Heilung erkrankter Reben je vorgekommen, iſt zweifelhaft, 
jedenfalls gehört ſie zu den ſeltenſten Ausnahmen. 

Die von Planchon entdeckte und ſeitdem allſeitig als ſolche an⸗ 
erkannte Urſache der neuen Rebkrankheit iſt ein Inſeet, das den zoo: 
logiſchen Namen Pbylloxera vastatrix*) (verwüjlende Wurzellaus) 
erhielt und zu den Halbflüglern (Hemiptera), oder auch zu den 
Schnabelkerfen (Rhynchota) zählt, weil es wie die ihm naheverwand⸗ 
ten Wanzen, Zirzen, Schild- und Blattläuſe einen gegen die Bruſt 
anzulegenden Saugrüſſel befigt. 

Von dem gefährlichen Inſect kennt man bis jetzt das Männchen 
nicht, dagegen verſchiedene Formen des Weibchens, nämlich eine ge⸗ 
flügelte und eine ungeflügelte, eine auf den Blättern des Rebſtockes 
und eine auf den Wurzeln deſſelben lebende Form. 5 

Das geflügelte Inſect entwickelt ſich aus einer an der Rebwurzel 


lebenden fehr lebhaften Puppe und iſt eine ſehr zierliche blaßgelbe 


Fliege (mit wagerecht gekreuzten Flügeln), welche im hohen Sommer 
und Herbſt auf den oberirdiſchen Theilen des Rebſtockes — jedoch 
nur in einer ganz geringen Anzahl — lebt und durch die Winde 
mehr als durch die eigene geringe Flugkraft auf andere Grundſtücke 
verweht wird. Auf den Rebblättern ſticht das geflügelte Inſect ein, 
legt wenige Eier in das Blatigewebe, welches hiervon aufſchwillt und 
galläpfelartige Warzen oder Auswüchſe zeigt, worin nach kurzer Zeit 
ſich ungeflügelte eierlegende Inſecten entwickeln. Die Warzen brechen 
nach einiger Zeit auf der oberen Seite des Blattes auf und entlee⸗ 
ren bis zu hundert junge Inſecten, welche ſich nicht mehr auf den 
Blättern ernähren, ſondern an dem Stamm hinabſteigen und ſich an 
die Rebwurzeln begeben. 

Die Winde tragen demnach zur Verbreitung der neuen Reb⸗ 
krankheit in ähnlicher Weiſe wie bei dem Traubenpilz bei. 

Im Rhonethal beförderte der Südwind die Krankheit ſtromauf⸗ 
wärts, der locale Nordwind der Provence (der Miſtral) trug fie fee: 
wärts. — Die einzelnen, zuerſt von der Krankheit ergriffenen Reb⸗ 
ſtocke find ſolche, auf denen ſich die geflügelten Inſecten niedergelaſſen 
und ihre Brut angeſiedelt haben. 

Die neue Rebkrankheit beginnt erſt dann ſich empfindlich zu 
äußern, wenn die ungeflügelten Inſeeten ſich an die Wurzeln bege: 
ben, in den Ritzen und Spalten ihrer Rinde ſich eingeniſtet haben 
und mit ihren Rüſſeln den Saft auszuſaugen beginnen. 

Die jugendliche, unausgewachſene, gelblich gefärbte Wurzellaus, 
unruhig mit ihren Fühlern taſtend, nach einem paſſenden Platz zu 
ihrer Ernährung. Nach 2 bis 5 Tagen iſt dies in der Regel nes 


lungen. Nun bleibt ſie ruhig ſitzen, den Rüſſel mit den drei ſcharfen 


Endborſten in das weiche, faftige Pflanzengewebe eingeſenkt, beſtändig 
ſaugend. Sie wächſt nun raſch, entwickelt ſich vollkommen bis zur 
Länge von , Millimeter (d. h. nicht fo groß als die Kopflaus des 
Menſchen), nimmt eine orangengelbe Farbe an, häutet ſich dreimal 
während ihres Lebens, legt aus dem verlängerten Hintertheil gegen 
30 Eier und ſtirbt bald darauf. 

Aus den orangengelben länglichen Eiern ſchlüpfen nach einigen 
Tagen ungeflügelte weibliche Inſecten aus, welche abermals ohne 
vorausgegangene Begattung Eier legen und zur Entſtehung neuer 
Geſchlechter Anlaß geben. Dieſe unterirdiſche Vermehrung auf den 
Rebwurzeln erfolgt vom Frühjahr an, den ganzen Sommer und 
Herbſt hindurch, jo daß an den kranken Stoͤcken die Läufe oft in 
dicht gedrängten Reihen ſitzen; junge und erwachſene, Eier und ab⸗ 
geſtorbene Baͤlge des Inſectes finden ſich maſſenhaft beiſammen. — 
Man hat berechnet, daß aus einem einzigen Ei im Frühling nach 
acht Geſchlechtervermehrungen im Herbſte 25,000 Millionen Wurzel: 
läuſe vorhanden fein konnten. i 

Angeſichts ſolcher Uebeihandnahme. des Ungeziefers iſt es nun 
nicht mehr verwunderlich, daß ſeiner vereinten Saugthätigkeit auch 
die üppigſten Rebſtöcke im Hochſommer und Herbſt unterliegen. In 
den Wintermonaten ſcheint die Vermehrung zu unterbleiben und die 
Ernährung der Inſecten bis zur Saftbewegung in den Reben ſehr 
dürftig zu ſein. n f 

Die Wurzeln werden bis zu einer Tiefe von 5 Fuß unter dem 
Boden von dem Inſect angegriffen, ſchwellen in Folge der zahlrei⸗ 
chen Verletzungen knotig (kropfig) auf und gehen ſchließlich in Fäulniß 


über. Ehe dieſe beginnt, und ſobald der Nahrungsſaft verzehrt iſt, 


ſucht ſich das Inſect neue Ernährungsquellen und greift die benach⸗ 


barten Rebſtöcke an, welche ihrerſeits ebenfalls bald den gefräßigen 


Geſchöpfen zum Opfer fallen. — So erklärt es ſich, wie von einem 
einzigen kranken Rebſtock aus alle im Umkreis befindlichen angeſteckt 
werden und die anfangs vereinzelten Flecken in den Weinbergen ſtets 
wachſend, ſchließlich ſich vereinigen. 

Die Verbreitung der Rebkrankheit geſchieht alſo durch das unge⸗ 
*) Von dem Geſchlecht Phylioxera wurde bisher eine Art auf dem Eich⸗ 


baum, eine andere auf dem amerikaniſchen weißen Wallnußbaum ges 
funden, die auf dem Rebſtock hauſende iſt die dritte bekannte Art. 


kirt, ſtets die Deichſel der Frucht zuzutreiben. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


11. Auguſt 1870. 


flügelte Inſect von Stock zu Stock; durch das geflügelte von Gegend 
zu Gegend über Ströme hinweg und auf größere Entfernung. Auf 
die weiteſten Entfernungen iſt jedoch die Verbreitung der neuen Reb⸗ 
krankheit möglich durch die Verſendung von Reblaub, Rebholz oder 
Wurzelreben, welche mit dem Inſect oder mit Eiern deſſelben behaftet 
find, beſonders da fie ſich wegen ihrer Kleinheit und ihres meiſt vers 
borgenen Sitzes der Wahrnehmung mit unbewaffnetem Auge leicht 
entziehen. 

Die Phylloxera⸗Krankheit beſchränkt ſich heutzutage nicht mehr 
auf das Rhönethal; man hat fie feit zwei Jahren 120 Stunden 
hiervon entfernt am anderen Ende Frankreichs, in der Umgegend 
von Bordeaux getroffen, wo ſie dieſelbe verderbliche Wirkung äußert. 
Sie ſoll überhaupt nicht auf Frankreich beſchränkt, ſondern auf der 
Halbinſel Krim (Südrußland) und auf einigen griechiſchen Inſeln 
des mittelländiſchen Meeres aufgetreten ſein. 8 

Es kann nicht bezweifelt werden, die Gefahr der Einſchleppung 
der ſchrecklichen Krankheit nach Deutſchland und namentlich nach 
Baden“), liegt bei den lebhaft entwickelten Verkehrsverbältniſſen und 


- außerdem wegen der bei uns vorherrſchenden Südweſtwinde, welche 


uns ja auch den Traubenpilz zuführen, ziemlich nahe. 

Dieſe Befürchtungen werden ſogar durch eine zuverläffige Quelle 
ausdrücklich beſtätigt: Herr Handelögärtner Heinemann in Erfurt, 
Hräfident der Vereinigung deutſcher Gartenbau-Vereine, veröffentlichte 
in einem Circular vom December vorigen Jahres die ſelbſtgemachte 


Wahrnehmung, daß nicht nur die aus Frankreich bezogenen Wurzel⸗ 


reben, ſondern auch neben dieſen gepflanzte engliſche Reben unter den 
Erſcheinungen der Phylloxera-Krankheit mit Hinterlaſſung von In⸗ 
ſectenbälgen an den Wurzeln zu Grunde gegangen ſind. 

Es ergeht daher an alle Handelsgärtner und Wein⸗ 
bergsbeſitzer, welche Reben aus den bezeichneten Gegen⸗ 
den kommen laſſen, die dringende Mahnung, hierbei 
nur mit der größten Vorſicht zu verfahren, namentlich die 
Blindhoͤlzer und Wurzelreben einer genauen mikroſkopiſchen Unter: 
Sala zu unterwerfen und diefelben nur nach vorausgegangenem 

intauchen in Tabaksbrühe, welche erfahrungsgemäß die Blattläuſe 
ſicher tödtet, zu pflanzen. b f 

Außerdem ſetzen ſie ſich der ſchweren Verantwortlichkeit aus, uner⸗ 
meßliches Unglück über unſere Weinbauern zu bringen. 

So lange das Inſect mit ſeiner Brut ſich über oder außerhalb 


der Erde befindet, iſt die Möglichkeit feiner Vertilgung vorhanden, 
aber ſobald daſſelbe einmal auf den Wurzeln unter der Erde ſich 


feſtgeſetzt hat, iſt ihm nicht mehr beizukommen. 

Hoffen wir daher, daß ſowohl die Einſicht und Gewiſſenhaf⸗ 
tigkeit der Menſchen als auch die überwiegend nützlichen ſüdweſtlichen 
Luftſtrömungen uns mit der Einführung dieſer Heimſuchung verſcho⸗ 
nen und daß die Weinberge fortfahren, eine Quelle des Wohlſtandes 
für ihre fleißigen Bebauer zu bleiben! (W. ldw. Ztg.) 


Johnſton's Getreide⸗Mähemaſchine. 

Im vorigen Sommer hat Herr Domainenpächter Zeddies in 
Frankenhauſen dieſe in Deutſchland noch nicht ſehr bekannte Mähe⸗ 
maſchine zur Grntearbeit verwandt, deren Leiſtungs fähigkeit, Einfach⸗ 
heit der Conſtruction und in Folge geringer Schwere erhöhte Be⸗ 
weglichkeit allen Anforderungen, die man überhaupt an ſolche Ma⸗ 
ſchinen ſtellen kann, entſpricht, und welcher beachtenswerthe Vorzüge 
ſelbſt der ſo bewährten Samuelſon'ſchen Maſchine gegenüber nachzu⸗ 
rühmen ſind. 

Herr Zeddies hatte bereits früher eine Maſchine nach letzterem 
Syſtem zur Ernte benutzt. Dieſelbe arbeitete mit drei Pferden 
ſchwerfaͤllig und war in Folge mangelhafter Conſtruction und Per: 
wendung von ſchlechtem Eiſenmaterial häufigen Reparaturen unter⸗ 
worfen. Bei Benutzung der Maſchine überzeugte er ſich, daß eine 


ähnliche ſehr wohl mit gutem Erfolg zu verwenden ſei, wenn die 


bemerkten Uebelſtände in Wegfall kämen. Im Anfang des vorigen 
Jahres kam demſelben die Beſchreibung und Zeichnung der Mähe⸗ 
maſchine von Johnſton (Siracus, Newyork) zu Händen, welche 
bei einem zu Auburn in Stgate Newyork ſtattgehabten nationalen 


Wettmähen, woran ſich einige 70 Mähemaſchinen aus verſchiedenen 


Gegenden der Vereinigten Staaten betheiligten, den Preis erhalten 
hatte. Die Maſchine wurde von dort bezogen und ihre Arbeitslei⸗ 
ſtung beim Mähen des Rapſes, Roggen (wenn er nicht zu langes 
Stroh beſitzt), Weizen, Hafer und Bohnen hat zu Frankenhauſen in 
fo vollkommener Weiſe genügt, daß der Herr Beſitzer für die dies⸗ 
jährige Ernte noch eine zweite Johnſton'ſche Mähemaſchine anzukau⸗ 
fen beabſichtigt. — Die Hauptoorzüge derſelben vor anderen beſtehen 
darin, daß fie, vermoͤge ihrer praktiſchen Conſtruction und des ſehr 
guten, weichen und zähen Gußeiſens leichter iſt (die Maſchine wiegt 
etwas über 8 Centner), deshalb eine Beſpannung von nur zwei 
Pferden bedarf, und nicht wie andere Maſchinen das Beſtreben mar⸗ 
In einer Stunde 
ſchneidet ſie über 2 Acker und legt das Getreide durchaus egal und 
fo gleichmäßig ab, daß ein Nachbarken reſp. Leſen überflüſſig iſt, 
ohne dabei im Geringſten Körner auszuſchlagen. Als ein beſonderer 
Vorzug iſt ihr nachzurühmen, daß ſie Lagergetreide beſſer wie jede 
andere Maſchine maͤht. Der Führer kann, nach einiger Uebung, von 
feinem Sitze aus Pferde und Mäbmaſchine mit Leichtigkeit dirigiren. 
Alle Stollenlagerräder ꝛc. müſſen rechtzeitig geſchmiert werden; die⸗ 
ſelben ſind in Folge der Anordnung mit ſtehenden Wellen ungemein 
leicht vor Schmuß zu ſchützen. Selbſt der am meiſten exponirte 
Theil, der treibende Radkranz, hat vermöge feiner Conicität die 
Eigenſchaft, an jedem Punkte ſeiner Peripherie den etwa eingewor⸗ 
fenen Schmutz zu entfernen. Die Wirkung dieſes Umſtandes auf 
die Dauer der Maſchine iſt nicht hoch genug anzuſchlagen. 

Die Ablegevorrichtung iſt ähnlich der bekannten Samuelſon'ſchen. 
Auf einer durch das Nädervorgelege mitbewegten, zwiſchen Plattform 
und dem Triebrade befindlichen ſtehenden Welle ſitzt eine horizontale 
Scheibe mit 4 Cbarnieren, in welche 4 Hark oder Streicharme ein⸗ 
gehängt ind. Weiter vom Mittelpunkt ruhen dieſelben mittelſt Rol⸗ 
len auf einer geneigten und gewundenen Ebene, welche ihr bei der 


*) Wir verdanken vorſtehende Mittheilung dem großherzoglich badiſchen 
Handelsminiſterium. x 
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Rotation um die Axe die eigenthümliche aufs und abſteigende und Breslau, 10. Auguſt. Producten⸗Wochenbericht.] Die Witterung Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
ſtellenweis horizontale Bewegung ertheilt. Jene ſchiefe Ebene iſt | war in bieſiger Gegend Aubert fruchtbar, feuchte Waͤrme vorherrſchend. In Silbergroſchen.) 

leicht verſtellbar, um die Streicharme jeder Halmhöhe anzupaſſen. Der Waſſerſtand der Oder genügte für 500 Ctr. Gern der Schifffahrts⸗⸗ _ 
Die leichte und einfache Verſtellbarkeit dieſer Ablegevorrichtung bildet verkehr blieb jedoch gänzlich beſchränkt und haben neue Verladungen nicht Sagen gg Sep pg g pe pe pe g po g 
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Kaff und Häckſel als Feuerlöſchmittel. September 13 Thlr. Br., 18 Ai er 12% Thlr. Br., October⸗Nov. S eee Dede I Cier, die Mandel. 


5 ? d November⸗December 13 Thlr. Br. 
Herr Rittergutsbeſizer Röder — Lichtenberg hat mit Kaff und un Spiritus ſand Magee täglich belangreier Ankündigungen lebhaſte TE 
Hädfel ſehr günſtig ausgefallene Feuerlöſchverſuche gemacht. „Es Begehr und . wi ſich Preiſe von . een Tag, ſo daß deren ent Inſerate. 
wurden Stroh und Spähne aufgeſchichtet von 6 Cubikfuß Inhalt — Ka ode le 98 — 11 Br neh er 
und der Haufen in Brand geſetzt. Alsdann wurde derſelbe über: | termin 1 r. betrug, wo 5 er vorwöchentliche Re er Preiſe 1 2 
kate mit 3 Gubitfuß Kafı vefp. Pferdehädel. Sobald der Häcjer | Belitindig ausgeglichen . Ouart & &0 Landwirthſchafts⸗Beamte, 465 


. Gld., 16% Thlr. Br., pr. di Monat, Auguſt⸗Sep⸗ i ; i i ’ 
über die hochaufodernde Flamme kam, fiel fie zufammen und das | fember und Sens er ether 16 Aut. Br W guſt⸗Sep⸗ altere unverheirathete, fomie auch namentlich ee durch die Ver⸗ 


: } N ar r . ind: tände in den Kreiſen als zuverläßi len, werde tgelt⸗ 
Feuer war gelöjht. Ein weiterer Verſuch der Anwendung dieſes Mehl blieb in feſter Wir, Joggen. notiren heute pr. Centner unver lich Eee 2 duch 1 Sie Neben die Unterstüzung 


Löſchmittels fiel gleich günſig aus.“ Herr Roder bemerkte, er habe | fteuert Weizen . 47 Wlr., Noggen⸗ fein 3% 4% Thlr. Hausbaden- | v. Landwirthſch⸗Beamten hieſ., Tauenzienſtr. 56 b., 2. Et. (Nend. Glöckner). 
in Folge dieſer Verſuche die Anordnung getroffen, daß in jedem feiner | 3, bis 3% ene Roggen⸗Futtermehl 47—50 Er Weizenſchalen 37 bis 


\ } 40 Sgr. pr. Centner. R Von Freunden und Bekannten beauftragt, bin ich jeder eit im Stande, den 
Häuſer Haͤckſelſäcke ſtets zur Hand ſeien, um kleine Feuerausbrüche Jen 35—45 Sgr. pr. Ctnr. — Stroh 9 —10 Thlr. pr. Schock a 1200 | Herren Gutskäufern über ſchöne verkäuflich Rittergüber A hunt eu erhellen 
ſofort löſchen zu können. fund. Breslau, Gartenſtraße 9. Bollmann, früher Gutsbeſitzer. 


Zur landwirthſchaftlichen Literatur! KAlafterbrunner E Stempel⸗Apparate neueſter Conſtruction. I 


> Selbſtfärbende Datumſtempel, mit Firma, Ort, Datum, Monat und Jahreszahl, für 
2 jeden Geſchäfts tbehrlich, 7 bis 8 Thlr. 
Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. tegeneririer S aatro Agen Safer F zee ii Conſtruction, mit Firma und 
In allen Buchhandlungen iſt zu haben: Die P. T. Herzen Landwirthe werden bier: ar de RE 


ge Patent:Stempel-Apparate mit Giro von 3% bis 5% Thlr., je 
nac röße. 
Selbſtfärbende und J e vr von 11 bis 35 Thlr. 


Erdt, W. E. A., Kgl. Departements⸗Thierarzt in Cöslin, Die rationelle 
Hufbeſchlagslehre nach den Grundſätzen der Wiſſenſchaft und 
Kunſt am Leltfaden der Natur, theoretiſch und practiſch bearbeitet für jeden 
denkenden Hufbeſchläger und Pferdefreund. Gr. 8. Mit erläuternden Zeichnun⸗ 
gen auf 5 lithogr. Tafeln und 1 Holzſchnitt. leg. broſch. Preis 2¼ Thlr. 


May, Dr. Georg, Profeſſor der Thierproductionslehre und Thierheilkunde an der 


konigl. bayer, landw. Centralſchule Weihenſtephan, Das Schaf. Seine Wolle 
Racen, Züchtung, Ernäßrung und Benutzung, ſowie deſſen Krank. 


mit eingeladen, ihre ee 
bis 25. Auguſt zu machen, da ſpäter einlaufende 
Beſtellungen nicht berückſichtigt werden. 

Der Preis pr. Zoll⸗Centner regenerirten 
Roggens bleibt wie voriges Jahr mit öfterr, 
Wahr. Fl. 15 (ohne Sack) ab Bahnſtation 
St. Pölten in Niederöſterreich. Nur bei Be: 
ſtellungen über 10 Centner tritt eine Preis⸗ 
ermäßigung von ö. W. Fl. 3 pr. Centner ein. 

Beſtellungen ſind entweder an die Samen⸗ 
handlung der Herren [496] 


Selbſtfärbende und Hand⸗Numeroteurs von 14 bis 20 Thlr. 

Trockenſtempel⸗Preſſen mit Su, Stand und Ort nur %%, und 1 Thlr. 

Copirpreſſen von 1%, bis 12 Thlr., Copirbücher von 1 bis 1%, Thlr. 

Siegelmarken incl. Petſchaft von 2 bis 3½ Thlr. pro 1000 Stück. 

Petſchafte, engliſche, gebohrte und 4107 bi igſt. [484] 
Verſandt gegen Nachnahme. Emballage billigit. En gros Rabatt. Ausführliche 

Preis⸗Courante gratis und franco. 


Adolph Goldstein & Co., Berlin, Fürſtenſtr. 22. 


Die Holländer⸗Vollblut⸗ 
N Zuchtvieh⸗Heerde 
ö zu Schalſcha bei Gleiwitz, 


vr St. Z. B. I. Lit. C. Nr. 21, 
ı offerirt „vorzüglich ſchönes, reinblütiges und gut gezogenes 
Zuchtwieh jeden Alters.“ 1 1494 


Da jetzt die beſte Zeit zum Verpflanzen der Nadelhoͤlzer iſt, ſo pa ich auf mein 
reichhaltiges Sortiment von Coniferen ache Serge. 
Breslau, Kl.⸗Kletſchkau Nr. 2. 


Guido von Drabizius, dane. 


ff, gem. und gedämpftes Knochenmehl, 
Knochenmehl, mit Schwefelfäure präparirt, 


heiten. Gr. 8. Zwei Bände. (1. Band: Die Wolle, Racen, Züchtung, = 
Ernährung und Benutzung des Schafes; 2. Band: Die inneren und äußeren Eifler & Comp. 
Krankheiten des Schafes.) Mit 100 in den Text eingedruckten Holzſchnitten, in Wien, 


Landſtraße, Hauptſtraße 10, 
oder direct an den N zu richten. 
Berichten über Erntereſultate vervorjährigen | 
Herren Abnehmer ſieht man entgegen. 
Klafterbrunn bei St. Pölten in Nieder⸗ 
Oeſterreich, den 15. Juli 1870. 


Graf Walderdorff, 


Die Herrſchaft Kottulin bei Toſt 
nimmt auf nachſtehend bezeichnetes Saatge⸗ 
treide Beſtellungen entgegen: 


1) Pirnaer Roggen, 
2) Correns⸗Roggen, 
3) Schwediſcher Roggen, 
4) Warburger Roggen, 
5) 1 s 


2 Tafeln Wollfehler und 16 Tafeln Racenabbildungen in Tondruck. Eleg. broſch. 
Preis 6 ½ Thlr. 


wei . ende Erſcheinungen, welche der Beachtung des land: 
wirthſchaftlichen Publikums beſtens empfohlen werden. 


Zur Herbstsaatbestellung 


offerire hiermit: 
gedämpftes fein gemahlenes Knochenmehl, 
Baker-Guano-Superphosphat, 
Knochenkohlen-Superphosphat, 
Ammoniak-Superphosphat 
bei sehr hohem Gehalt, zu zeitgemäss billigen Preisen. 


Felix Lober, 


Breslau, Klosterstrasse 83. 


Ein junger unverheir. Wirthſchafts⸗ 
Beamter, welcher ſeit 14 Jahren beim Fach, 
hell und dunkel, gegenwärtig noch in feſter Stellung, ſtets auf 
Superphosphate mit und ohne Stickſtoff, größeren Herrſchaften mit Erfolg practicirt und 
1 mit cone. Kali, in jeder Branche der Wirthſchaft gereift, ſucht 

gem. Kornmehl, letzteres wegen ſeines hohen pro 1. October o. Stellung als uſpector, 

Stickſtoffgehalts vorzügliches Düngmittel | Rendant oder Fabrik⸗Verwaſter. Offert. 


[495] 


4 1 F für Wieſen, Gärten, Nüben, Raps, werden poste restante W. Z. Tarnowitz 7 
6) weißer Cujavi er Weizen a um olattpflangen, wie Tabak, Authen ze. | erbeten. ; [497 


Zur Herbstbestellung 


Ia. aufgeschl, Peru-duano von Ohlendorff & Comp. in Hamburg, ferner von Emil 
Güssefeld in Hamburg: Ia. Baker Guano Superphosphat, Ia. Phospho-Guano, Ia. Am- 
moniak-Superphosphat, Ia. Kali-Ammoniak-Superphosphat, Ia. eee 


N e 
Dampf⸗Knochenmehlfabrik Deutſches Mineral⸗Maſchinenöl, 
von Ludwig Michaelis i ur bun ace nende onfervirt, 


h eck verwenden läßt, na⸗ 
in Gr.-Glogau, mentlich auch für Oreſchmaſchinen ar 
Rüſter⸗Vorſtadt, Comptoir: Schulſtr. 23. liefert A. Görlitz in Halle a.“ Saale, 


Del: und Fettfabrik, pro Centner 15 Thaler. 


Natienal- gotet „Stadt Gotha“ 
Bitter, in Chemnib, 


ea chſtes Hausmittel gegen vorzüglichſte Lage, hier am nächſten des Bahn: 
Kolik, Leibſchmerzen, Magen⸗ hofes gelegen. Robert Sachse, 
krampf und ahnliche Zufälle N 

O ri g. Fl. 1 5 9 r Im Comptoir der Buchdruckerei: 
r + 


8 ö errenſtraße Nr. 20. 
nur echt beim alleinigen, * ſind 3 n 


brikanten [4 
Eifenbabn- und Fuhrmannsfrachtbriefe 
M Zauf-, Trau- und i i i 
P. Karnaschf su Ba, 

ns » ü “ 
Br e öl au, . 5 bücher, Vorla 


Miethsquittungs⸗Buüe 
Stockgaſſe Nr. 7. Ba See 
Verantwortlicher Redacteur: O. Bollmann in Breslau. 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


7) gelber 1 
8) Grannen⸗Weizen. 


Sämmtliches Saatgetreide wird loco Bahn: 
hof Rudzinitz pro Netto⸗Scheffel mit 5 Sgr. 
über höchſter Breslauer Zeitungsnotiz am 
Lieferungstage berechnet. Säcke dazu werden 
neu angeſchafft und zum Seele 


geliefert. 

Zur Saat 
find Braunſchweiger Weizen, Prob⸗ 
ſteier und Schwediſcher Roggen auf 


der Herrſchaft Schwieben dei To 
te ft 1498] 5 


Eichen. 


sowie roh Peru-Guano (direet aus den Regierungsdepots), Ia, fein gemahl, un ge- 
dämpftes Knochenmehl offeriren billigst und erbitten die geil. Aufträge recht zeitig. 
Das Düngerlager steht unter fortdauernder Controle der Versuchsstation 

des landwirth, Central-Vereins zu Breslau. (Vorstand Dr. Hulwa.) [482] 


Paul Riemann & Comp., 


Kupferschmiedestrasse 8, „zum Zobtenberge“, 
General-Depositaire des aufgeschloss. Peru-Guano’s von Oblendorfl & Comp. 
und Contrahenten der Superphosphat-Fabrik von Emil Güssefeld. 


J a ͤ v 

aus Bafer-Guano, ſowie aus Knochen: 
Sup erp ho sphat kohle (Spodium), Peru⸗Guano, 
Chiliſalpeter, Staßfurter und Dr. Frank ſches Kaliſalz ze. it vor: 


räthig reſp. zu beziehen durch die Comptoirs von E. Kulmiz in Ida⸗ und Marien⸗ 
Hütte bei Saarau und auf den Stationen der Breslau⸗Freiburger Bahn. 450] 


Die Mühlen⸗ und Maſchinen⸗Fabrik von 
W. Orbe in Creutzburg OS. 


empfiehlt ſich den geehrten Herren Landwirthen und Brennerei⸗Beſitzern zur Anfertigung 
von e und aller landwirthſchaftlichen Maſchinen, als: Dreſchmaſchinen, Hach 
ſelmaſchinen, eiſerner Pflüge, Kartoffelausgrabe⸗Maſchinen, Musmaſchinen, rtoffelquetſchen, 
Malzaquetſchen ꝛc., hält ſtets Lager davon vorräthig und ſichert prompte und reelle Bedienung zu. 


— 
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